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Einleitung 
 
Um die Jahrhundertwende 1800 hatte Wien seinen Ruf als „Musikstadt Europas“ bereits 
etabliert und ein facettenreiches Musikleben entwickelt. Richard von Perger beschreibt 
dies 1912 mit etwas blumigeren Worten: „Als das achtzehnte Jahrhundert zur Neige ging, 
hatte die Muse der Tonkunst unsere schöne alte Kaiserstadt zum Lieblingssitz erkoren.“ 
1
 
Doch auch er räumt ein: „[…] das öffentliche Musikleben war damals noch keineswegs 
angetan, zur Verbreitung neuer Tonwerke in erwünschter Art beizutragen.“ 2 In den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts fehlte in Wien unter anderem vor allem eines, um 
einem derartigen Musikleben einen entsprechenden Nährboden zu bieten: ein 
Konzertsaal. Aus Mangel eines speziell musikalischen Veranstaltungen gewidmeten 
Gebäudes oder Lokals wich man dafür auf verschiedene andere Orte aus, und genau an 
diesem Punkt trat auch die Universität in die Wiener Musikgeschichte ein. 
Vorab muss jedoch kurz darauf hingewiesen werden, dass an der Universität immer 
verschiedene Arten der Musikausübung existiert hatten. Dabei handelte es sich im 
Wesentlichen um Mittel der universitätseigenen Repräsentation, wie Ensembles von 
Trompeten und Pauken bei Feierlichkeiten und Zeremonien, sowie um Musik bei den 
universitären Gottesdiensten in der Universitätskirche. In der vorliegenden Arbeit sollen 
diese beiden Bereiche jedoch ausgespart bleiben, denn ich werde mich auf jene Ereignisse 
konzentrieren, durch die die Universität Wien in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
öffentlich als Teil des Wiener Musiklebens in Erscheinung trat. 
Zunächst möchte ich Aufbau, Fragestellungen und Ziel meiner Arbeit erläutern. 
Der zeitliche Rahmen meiner Betrachtungen ergibt sich gleichermaßen aus der 
allgemeinen Musikgeschichte sowie aus der Universitätsgeschichte im Speziellen. Erst mit 
Beginn des 19. Jahrhunderts begann sich in Wien endgültig etwas zu formieren, das man 
als „öffentliches Musikleben“ bezeichnen kann. Das erste Konzert an der Universität, das 
                                                           
1
 Direktion der k. k. Gesellschaft der Musikfreunde in Wien (Hg.), Geschichte der k. k. Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien, 1912, S. 3. 
2
 Ebda. 
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in diesen Zusammenhang zu setzen ist, fand 1807 statt, davor sind keinerlei vergleichbare 
Veranstaltungen in universitären Räumlichkeiten bekannt. 
1756 hatte die Universität ein neues Gebäude bezogen, mit einem großen und prächtigen 
Festsaal. Genau dieser Saal ist es, der zum begehrten Aufführungsort der Wiener 
Konzertveranstalter wurde und durch den die Universität ins öffentliche Wiener 
Musikleben eintrat. 
Das erste Konzert in diesem Saal fand, wie bereits erwähnt, 1807 statt, das letzte 18403. 
Nach der Revolution 1848 wurde das Universitätsgebäude als Kaserne benutzt, einige 
Jahre später schließlich der „Akademie der Wissenschaften“ übergeben. 
 
Die Geschichte des Wiener Konzertwesens wurde bereits an anderer Stelle ausführlich 
bearbeitet. Ich möchte daher mit Kapitel 1 nur einen kurzen Überblick über das 
Phänomen, die Situation und die Entwicklungen geben, um das Geschehen an der 
Universität Wien als Fallbeispiel, mit durchaus typischen Charakteristiken aber auch ganz 
speziellen Eigenheiten, besser in diesem Kontext festmachen zu können. 
Bevor ich mich den musikgeschichtlichen Entwicklungen im Wien der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts widme, muss zunächst Platz sein für Überlegungen rund um die Begriffe des 
„öffentlichen“ Konzerts und Musiklebens an sich, die für diese Arbeit naturgemäß prägend 
sein werden (treten sie ja schon im Titel erstmals auf). Dabei strebe ich es nicht an, eine 
eindeutige Definition davon festzulegen; dieses Unterfangen beschäftigt die 
Musikwissenschaft schon seit Hanslicks „Geschichte des Concertwesens in Wien“ (1869) 
und wird wohl nie (und soll auch gar nicht!) zu einem Ende kommen. Ein Definitionsmodell 
kann in einem solchen Fall wohl immer nur Anstoß und Inspiration für ein neues bieten, 
für eigene Überlegungen, eigene Ansätze, eigene Schwerpunkte, einen eigenen Versuch, 
die Gesamtheit dieses so komplexen Phänomens zu erfassen. Es sind also auch hier immer 
wieder „nur“ neue „Zwerge, die auf den Schultern von Riesen sitzen“, um es mit jenen oft 
zitierten Worten des Bernhard von Chartre auszudrücken, die schon seit Jahrhunderten 
gebraucht werden, um die jeweils aktuelle Situation der Wissenschaften bildlich zu 
machen. 
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 1846 war noch einmal ein Konzert geplant gewesen, es gibt allerdings keine Nachrichten darüber, ob es 
auch tatsächlich stattfand. 
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Ich versuche in diesem ersten Teil also lediglich darzulegen, welche Aspekte mir für die 
vorliegende Arbeit als wesentlich erscheinen und mir vor Augen stehen, wenn ich von 
„öffentlichem“ Konzert oder Musikleben spreche. 
Nach diesen einführenden Betrachtungen möchte ich die Entwicklung des Phänomens der 
Öffentlichkeit im Wiener Musikleben in zwei Schritten von seinen Anfängen Ende des 18. 
Jahrhunderts bis hin zur Revolution 1848 führen. Dieser Überblick soll jedoch nur jene 
Bereiche umfassen, die konkret das eigentliche Thema dieser Arbeit betreffen; für das 
Wiener Musikleben jener Zeit durchaus bedeutende Elemente, wie die der Hausmusik, der 
Pflege des Streichquartetts, der Kirchenmusik oder des Operngeschehens werden daher 
weitgehend ausgespart. Ich konzentriere mich eher auf Veränderungen in der Struktur des 
Musiklebens, vor allem auf die Übergänge von „privat“ zu „öffentlich“, von „Adel“ zum 
„Bürgertum“, vom „Dilettanten“ zum „professionellen Musiker“.  
Im Zusammenhang mit diesem Kapitel möchte ich kurz Eduard Hanslicks Werk 
„Geschichte des Concertwesens in Wien“ (1869) erwähnen, das natürlich in vielem bei 
weitem nicht mehr mit dem aktuellen Forschungsstand übereinstimmt, aber meiner 
Meinung nach trotzdem wichtige grundlegende Aspekte zur Sprache bringt und mir 
durchaus einige Anregungen bot. Ebenso möchte ich auf die Beiträge „Studien zum 
Wiener Konzertleben im Vormärz“ (1985) von Martha Handlos, „Die zensurierte Muse. 
Musikleben im Wiener Biedermeier“ (1987) von Alice M. Hanson sowie „Concert Life in 
Haydn’s Vienna“ (1989) von Mary Sue Morrow verweisen, die verschiedenartige Aspekte 
des Musiklebens in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts aufzeigen und 
umfassend darstellen. 
 
Im Anschluss an dieses erste Kapitel soll in den folgenden Teilen der vorliegenden Arbeit 
auf die Rolle der Universität Wien im genannten Kontext im Speziellen eingegangen 
werden. Ausführliche Publikationen zu diesem konkreten Aspekt des Wiener Musiklebens 
sind noch eher spärlich, an sich beschränken sie sich auf eine Arbeit von Theophil 
Antonicek, „Musik im Festsaal der Österreichischen Akademie der Wissenschaften“, 
erschienen in Wien 1972. Dieser Beitrag bietet einen weiten Überblick über das 
öffentliche Musikgeschehen im großen Festsaal der Universität Wien, seit 1756 das 
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damals neue Universitätsgebäude eröffnet worden war. Er liefert somit ein Fundament für 
die vorliegende Arbeit und sein Beitrag soll daher an dieser Stelle kurz vorgestellt werden. 
 
T. Antonicek: „Musik im Festsaal der Österreichischen Akademie der Wissenschaften“ 
Wien, 1972 
Schon im Vorwort seiner Publikation spricht Antonicek die schwierige, sehr spezielle und 
durchaus zwiespältige Beziehung der Universität Wien zur Musik an. Diese Ambivalenz 
sieht er offenbar einerseits darin, dass seit Maria Theresia und spätestens Joseph II. die 
Universität in erster Linie als Anstalt zum Nutzen des Staates zu funktionieren hatte und 
daher die Universitätsmitglieder öffentlichen Vergnügungsveranstaltungen eher 
ablehnend gegenüber standen, andererseits es aber überhaupt erst durch Druck von 
Seiten des Hofes, in persona des ersten Obersthofmeisters, zu einer derartigen Öffnung 
universitärer Räumlichkeiten kam. Da eine zum Teil negative Haltung der Mitglieder des 
Universitätskonsistoriums viele Bestrebungen, Konzerte in der Universität zu etablieren, 
abblockte, spricht Antonicek dem Hauptveranstaltungsort, dem Universitätssaal, von 
Beginn an keine dominante Stellung im Wiener Musikleben zu (im Gegensatz etwa zu den 
Redoutensälen oder dem Saal im Gebäude der niederösterreichischen Stände). 4 – Eine 
Meinung, die ich nicht vollständig teilen möchte, betont doch Antonicek selbst, wie schon 
Otto E. Deutsch in seinem Artikel „Festkonzerte im alten Universitätssaal“ (1963), die 
große Zahl namhafter Künstler, die diesem Saal die Ehre gaben. Stefan Weinzierl setzt den 
Saal überhaupt unter die 10 bedeutendsten Konzertlokale dieser Zeit.5 
Für außeruniversitäre Veranstaltungen in der Universität ab Beginn des 19. Jahrhunderts 
geht Antonicek zunächst von nicht-musikalischen aus. Selbst hier waren bereits, auch 
wenn es sich zumeist um wissenschaftliche Veranstaltungen handelte, wie etwa die 
Vorführung physikalischer Experimente, ähnliche Probleme im Verfahren um die 
Bewilligung durch das Konsistorium zu bemerken wie später bei Konzerten (etwa wenn 
der Ansuchende Ausländer war oder Eintrittsgebühren einheben wollte).6 
                                                           
4
 T. Antonicek, Musik im Festsaal der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 1972, S. 6. 
5
 S. Weinzierl, Beethovens Konzerträume, 2002, S. 49. 
6
 T. Antonicek, Musik im Festsaal, S. 14. 
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In einem weiteren Schritt widmet sich Antonicek dem Anfang musikalischer 
Veranstaltungen im Universitätssaal und somit auch den „Adeligen Liebhaberkonzerten“. 
Wie schon der Untertitel dieses Kapitels „Kunst und Politik“ suggeriert, geht es Antonicek 
unter anderem vor allem darum, derartige Veranstaltungen im politischen Gedankengut 
der Zeit zu verorten. 
Auch ich möchte mich mit dieser Reihe der „Liebhaberkonzerte“, die einen eindeutigen 
Anfang für Konzerte in der Universität markieren, und ihrer Rolle in dieser Entwicklung 
und der des öffentlichen Konzertlebens im allgemeinen detailliert auseinandersetzen, 
allerdings weniger von politischer Seite. 
Dem folgt bei Antonicek ein Überblick über die Meinungen der entscheidungstragenden 
Universitätsmitglieder. Diesen Aspekt möchte ich in Kapitel 2. 3. aufgreifen, weiter 
ausführen und vor allem durch Zitate und Beispiele aus den Quellen die Diskussionen der 
Entscheidungsträger nachvollziehbar machen. 
Des Weiteren widmet sich Antonicek zunächst den beiden einzigen in der Universität 
stattgefundenen Konzertzyklen (den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ und einer Saison der 
„Concerts spirituels“), danach Konzerten für gemeinnützige Zwecke, studentischen 
Veranstaltungen, wo er sich unter anderem vor allem mit den politischen Hintergründen 
beschäftigt, sowie abschließend Konzerten von (der Universität nicht angehörigen) 
Einzelpersonen. 
Interessant ist, dass bei Antonicek eine allgemeine Conclusio fehlt (viele Ergebnisse nimmt 
er bereits in seinem Vorwort vorweg), stattdessen bietet er einen Anhang mit einer 
chronologischen Übersicht aller musikalischen Veranstaltungen im Universitätssaal, soweit 
überliefert, und der jeweils dazu von ihm gesichteten Quellen. Dieser systematische 
Abschluss des Buches ist in drei Teile gegliedert: 
1. Konzerte im Universitätssaal vor dem Revolutionsjahr 1848, also in jener Zeit, in 
der das Gebäude von der Universität bewohnt war. 
2. Konzerte seit der Übergabe des Gebäudes an die „Österreichische Akademie der 
Wissenschaften“, beginnend allerdings erst mit 1908 (bis etwa in die 
Entstehungszeit des Buches hinein). 
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3. Musikalische und musikwissenschaftliche Veranstaltungen der „Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften“, auch außerhalb des (ehemaligen) 
Universitätssaales, ab 1946. 
 
Wie schon gesagt, bildet dieser Beitrag Antoniceks eine wichtige Grundlage für meine 
eigene Arbeit zu diesem Thema; diese soll ihn nun ergänzen, verschiedene Aspekte weiter 
ausführen, die bei Antonicek nur ansatzweise oder gar nicht zur Sprache gekommen sind 7, 
und die Thematik noch mehr in den Kontext der Zeit setzen. 
Interessant sind auch weitere Arbeiten Antoniceks zu Aspekten des Wiener Musiklebens in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, die ich versuche mit seinen speziellen 
Betrachtungen zum Thema der vorliegenden Arbeit zusammenzuführen. 
Etwas anders ausgerichtet als Antoniceks Beitrag ist ein Artikel von Otto Erich Deutsch, 
„Festkonzerte im alten Universitätssaal“, erschienen 1963 in der „Österreichischen 
Musikzeitschrift“. Der Untertitel dieses Textes „Haydn – Beethoven – Schubert“ lässt 
schon erahnen, dass es Deutsch vornehmlich um das Wirken dieser drei großen Namen in 
dem Saal geht, andere Ereignisse werden nur nebenbei angesprochen. 
Weitere kürzere Betrachtungen finden sich bei Stefan Weinzierl („Die Liebhaber Concerte 
der Saison 1807/08 als Prototyp des modernen Symphoniekonzerts“, in: Ute Jung-Kaiser, 
Matthias Kruse (Hg.), „1808 – ein Jahr mit Beethoven“ (Wegzeichen Musik 3), Hildesheim 
2008) sowie bei Otto Biba („Beethoven und die Liebhaberkonzerte“, in: Österreichische 
Gesellschaft für Musik (Hg.), „Beiträge `76 – 78. Beethoven-Kolloquium 1977. 
Dokumentation und Aufführungspraxis“, Kassel 1978). 
In der allgemeiner gehaltenen Literatur zum Thema „Wiener Musikleben“ wird dieser 
spezielle Aspekt zwar immer wieder kurz angesprochen, aber an sich nie genauer 
ausgeführt.  
 
Im Zentrum des zweiten Kapitels wird, ähnlich wie bei Antonicek, zunächst der Ort stehen, 
durch den die Universität Wien in das öffentliche Musikleben zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts eintrat: der große Festsaal des 1756 neu errichteten Universitätsgebäudes. 
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 An dieser Stelle möchte ich auf Kapitel 4 verweisen, in dem einige neue Elemente dazukommen (wie etwa 
der direkte Vergleich mit verschiedenen anderen Konzertlokalen). 
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Allerdings möchte ich mich mit den örtlichen und räumlichen Voraussetzungen etwas 
genauer befassen als er und mich außerdem in diesem Zusammenhang kurz mit der 
generellen Situation der Universität auseinandersetzen, vor allem in Hinsicht auf die 
Einflüsse politischer Veränderungen seit Maria Theresia, denn diese erscheinen mir für die 
späteren Diskussionen im Zuge musikalischer Veranstaltungen an der Universität durchaus 
von Bedeutung. 
In Kapitel 2. 2. widme ich mich schließlich den Anfängen öffentlicher Konzerte in 
Räumlichkeiten der Universität. Als ein besonders wichtiger Punkt erscheint mir hier, wie 
weiter oben bereits angedeutet, die Betrachtung der sogenannten „Adeligen 
Liebhaberkonzerte“ 1807/08, einer Reihe von Konzerten, verhaftet in adeligen Kreisen, die 
im Festsaal der Universität veranstaltet wurden, und ihrer Rolle, die sie in Zusammenhang 
mit der Öffnung universitärer Räumlichkeiten für öffentliche musikalische Veranstaltungen 
spielten. 
Die Bedeutung dieser Unternehmung für die Entwicklung des modernen Konzertwesens in 
Wien wurde bereits an anderer Stelle (zumindest in Ansätzen) beleuchtet; erwähnen 
möchte ich in diesem Zusammenhang noch einmal Stefan Weinzierls Beitrag „Die 
Liebhaber Concerte der Saison 1807/08 als Prototyp des modernen Symphoniekonzerts“ 
(Hildesheim, 2008). Die Stellung, die dieser Konzertreihe Weinzierl zufolge hier zukommt, 
kann an sich schon dem Titel seines Aufsatzes entnommen werden. Doch mir erscheint sie 
nicht nur diesbezüglich eine Pionierstellung einzunehmen, auch hinsichtlich öffentlicher 
musikalischer Veranstaltungen an der Universität Wien bildet sie einen Anfangspunkt, den 
Anfangspunkt.  
Eng mit diesen Konzerten verbunden ist zudem vor allem ein Name: der des ersten 
Obersthofmeisters, Ferdinand Fürst von Trauttmansdorff. Er scheint seine hohe Position 
bei Hof durchaus dazu genutzt zu haben, das Konsistorium zu einer positiven Entscheidung 
zu bewegen. Es stellt sich mir also vor allem die Frage, welche Rolle er rund um die 
Öffnung des Festsaales für Konzerte spielte. 
In weiterer Folge bleibt jetzt natürlich zu fragen, wie die Entscheidungsträger in diesen 
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Angelegenheiten, das Konsistorium der Universität8, zu all dem standen und wie sie in der 
Diskussion darum vorgingen. Zu Beginn von Kapitel 2. 3. soll dieser Prozess aufgezeigt und 
durch Quellenbeispiele veranschaulicht werden, um sich im Anschluss daran den Fragen 
zu widmen, wer nun Konzerte an der Universität veranstalten konnte und welche 
Bedingungen dafür zu erfüllen waren. 
Für diesen Teil der Arbeit habe ich vor allem mit dem sich am Universitätsarchiv in Wien 
befindlichen Quellenmaterial gearbeitet. Dies umfasst zum einen Akten des 
Universitätskonsistoriums (in diesem Fall vor allem Gesuche um die Benützung des 
Universitätssaales, Rundschreiben dazu und Beschlüsse darüber)9, zum anderen die 
konsistorialen Sitzungsprotokolle des behandelten Zeitraums.10 
 
Kapitel 3 soll einen Überblick über jene musikalischen Veranstaltungen schaffen, die 
tatsächlich an der Universität stattgefunden haben. Mir erscheint es sinnvoll, jene in drei 
Gruppen zu gliedern: 
- Konzerte veranstaltet von Personen oder Institutionen, die nicht der Universität 
angehörten. 
- Konzerte veranstaltet von Studenten (hier stellt sich jedoch vor allem die Frage, 
inwiefern und in welchem Ausmaß diese ins öffentliche Musikleben überhaupt 
eintraten). 
- Konzerte veranstaltet von den Witwen- und Waisenvereinigungen der Fakultäten. 
 
Im ersten Teil von Kapitel 4 widme ich mich schließlich in drei Schritten einigen Aspekten 
der Rezeption des Universitätssaales. Dabei betrachte ich zunächst, wie über den Saal in 
                                                           
8
 Bestehend aus dem Rektor, den Dekanen der Fakultäten, Vertretern der akademischen Nationen und 
weiteren Mitgliedern des Professorenkollegiums. 
9
 Diese Akten werde ich in der weiteren Arbeit wie folgt zitieren: UA Wien (= Universitätsarchiv Wien), 
Signatur des Akts. 
10
 Diese Protokolle befinden sich nach Zeitabschnitten unterteilt bereits auf Mikrofilm; sie werden 
folgendermaßen zitiert: UA Wien (= Universitätsarchiv Wien), Consistorial Sitzungsprotokolle Zeitabschnitt, 
Datumsangabe. 
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den zeitgenössischen Zeitungen berichtet wurde und welchen Stellenwert er hier 
einnimmt. 
Zweitens wird es mir darum gehen, wie musikalische Veranstaltungen an der Universität in 
der Öffentlichkeit beworben wurden. Hier habe ich vor allem mit der sehr umfassenden 
Programmzettelsammlung des Archivs der „Gesellschaft der Musikfreunde“ (= AGM) 
gearbeitet, die bis in die 1790er zurückreicht. 
Im dritten Punkt dieses Kapitels geht es mir darum, zu untersuchen, wie die 
Zusammensetzung des Publikums aussah, das bei Konzerten im Universitätssaal 
anzutreffen war. 
Abschließend möchte ich mich in Kapitel 4. 2. der Frage widmen, welche Bedeutung dem 
Universitätssaal im Vergleich mit anderen Konzertlokalen, die in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts verwendet wurden, zukam. Hierbei soll zunächst an jene Säle 
herangegangen werden, mit denen der Universitätssaal durch gleiche Veranstaltungen 
mehr oder weniger in direkter Verbindung stand, namentlich der Tanzsaal „Zur 
Mehlgrube“, in dem Trauttmansdorffs „Liebhaberkonzerte“ ihren Anfang genommen 
hatten, und der landständische Saal, der zum Hauptveranstaltungsort der „Concerts 
spirituels“ wurde. Danach sollen im Überblick noch drei weitere prominente 
Möglichkeiten für Konzerte behandelt werden: die Redoutensäle, die Theater und 
schließlich der Saal der „Gesellschaft der Musikfreunde“. 
In diesem Zusammenhang möchte ich auf einen weiteren Beitrag von Stefan Weinzierl 
hinweisen: „Beethovens Konzerträume“ (Frankfurt, 2002), eine hochinteressante, sehr 
systematische Studie, in der sich Weinzierl vor allem mit den akustischen Eigenschaften 
der prominentesten Konzertlokale in Wien beschäftigt (unter ihnen auch jene, die ich in 
Kapitel 4. 3. aufgenommen habe). Seine Berechnungen und vor allem seine aufgrund von 
Plänen, Skizzen und Gemälden angefertigten dreidimensionalen Computermodelle der 
Säle ermöglichen es, diese in ihren Eigenschaften direkt miteinander zu vergleichen. 
 
Welche Rolle spielte also die Universität im öffentlichen Wiener Musikleben der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts? Ist diese besondere Situation bloß als Ausnahmeerscheinung 
zu betrachten oder stellt sie ein typisches Charakteristikum jener Zeit in Wien dar? Ist der 
Universität Wien tatsächlich eine Bedeutung als „Konzerthaus“ zuzuschreiben? 
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1. Kurze Einführung in die Thematik 
 
1. 1. Zur Begrifflichkeit: Öffentliches Musikleben 
Zu Beginn gilt es, auf einen Begriff einzugehen, der für diese Arbeit von zentraler 
Bedeutung ist, tritt er doch schon im Titel erstmals auf: 
öffentliches Musikleben. 
Eine einzige, alles umfassende Definition dieses sehr komplexen Phänomens ist natürlich 
nicht möglich. Daher sollen im Folgenden jene Aspekte betrachtet werden, die mir im 
Kontext der vorliegenden Arbeit als wichtig erscheinen, um den Begriff des öffentlichen 
Musiklebens in Bezug auf die Ereignisse an der Universität Wien in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entsprechend zu charakterisieren und abzustecken. 
Im Grunde sehe ich öffentliches Musikleben zu Beginn des 19. Jahrhunderts als 
Bezeichnung für musikalische Veranstaltungen, die bereits aus dem adeligen Kontext und 
der Exklusivität der vorangegangenen Jahrhunderte herausgelöst und für weitere Kreise 
geöffnet sind. Etwas derartiges entwickelte sich in Wien erst relativ spät, etwa im 
Vergleich mit Deutschland, England oder Frankreich, einhergehend mit dem hier ebenfalls 
etwas verspäteten Aufstieg des Bürgertums, worauf im nächsten Abschnitt noch genauer 
einzugehen sein wird. An mancher Stelle wird auch bereits von einem „bürgerlichen 
Musikleben“ gesprochen. Wie sich jedoch auf den folgenden Seiten zeigen wird, mag diese 
Bezeichnung vielleicht gewisse Aspekte der Situation des Musiklebens zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts erfassen können, doch ist es an sich problematisch, sie global für die 
Gesamtheit der Phänomene dieser Zeit anzuwenden, in der die adeligen Schichten 
durchaus noch eine bedeutende Rolle zu spielen hatten. 
Neben dem Verschwinden adeliger Privatkapellen auf der einen und der Bildung von 
Dilettantenorchestern auf der anderen Seite, dem Aufkommen bürgerlicher Schichten als 
Träger des Kulturlebens oder etwa dem zunehmenden Erscheinen musikalischer 
Fachzeitungen Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts stellt das öffentliche Konzert 
das wichtigste Element dieser Entwicklungen dar. Diese neue Art der musikalischen 
Veranstaltung bildet das Hauptmerkmal, wodurch sich das Musikleben der ersten 
Die Universität als Konzertsaal 
12 
 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts so frappierend von der Situation der vorangegangen 
Jahrhunderte unterscheidet – zusammen mit ihren Folgen, wie der Entstehung neuer 
Formen von musikalischen Aufführungsstätten oder der Bildung eigener Vereine zur 
Organisation von Konzerten. 
Wodurch unterscheidet sich aber das öffentliche Konzert in seiner Entstehungszeit von 
anderen musikalischen Veranstaltungen und was sind seine wesentlichen Merkmale? 
Zunächst wäre die musikalische Ausrichtung dieses Veranstaltungstyps zu nennen: im 
Mittelpunkt des gesellschaftlichen Interesses steht allein die Musik. Bereits Eduard 
Hanslick beschäftigt sich im Vorwort zu seiner „Geschichte des Concertwesens in Wien“ 
mit diesem Phänomen. Bei Hanslick umfasst Musik für öffentliche Konzerte all das, das 
nicht zu Theater-, Kirchen- oder Ballmusik gezählt wird.11 Für ihn ist das öffentliche 
Konzert also ein Bereich, in dem die Musik eigenständig und um ihrer selbst Willen 
auftritt, ohne anderen Funktionen verpflichtet zu sein, wie etwa bei dramatischen 
Werken, bei Tanzveranstaltungen oder in der Kirche.  
Auch Hans-Werner Heister macht diesen Aspekt der Musikzentrierung als wichtiges 
Kriterium des öffentlichen Konzerts fest, fügt aber noch die institutionelle 
Selbstständigkeit (etwa einer veranstaltenden Vereinigung) hinzu.12 Die Organisatoren 
dieser Form des Musiklebens zeichnen sich also vor allem durch ihre Unabhängigkeit etwa 
von Theater oder Kirche und der Bildung spezieller eigener Vereine und Institutionen aus. 
Ein weiteres Element, das in der Literatur immer wieder genannt wird und als 
wesentliches Charakteristikum erscheint, ist die mehr oder weniger allgemeine 
Zugänglichkeit der Veranstaltungen durch eine Entgeltleistung des Besuchers.13 Auch Hans 
Engel macht in seinem Buch „Musik und Gesellschaft“ den bezahlten Eintritt als 
wesentliches Grundmerkmal eines öffentlichen Konzerts fest.14  
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wächst diese neue kommerzielle Basis enorm an. 
Musik wird zur Ware und die Zugangsbedingung dazu ist nicht mehr organisatorische, 
                                                           
11
 E. Hanslick, Geschichte des Concertwesens in Wien, 1869, Vorwort S. IX. 
12
 H. W. Heister, Das Konzert. Theorie einer Kulturform, 1983, S. 104. 
13
 G. Gruber, Die Zeit der Wiener Klassik, in: R. Flotzinger, G. Gruber (Hg.), Musikgeschichte Österreichs, 
Bd. 2, 1979, S. 199. 
14
 H. Engel, Musik und Gesellschaft, 1960, S. 244. 
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finanzielle oder musikalische Eigenaktivität, sondern die Entrichtung eines Geldbetrags.15 
Diese kommerzielle Tendenz setzt sich bis 1848 schließlich durch, dominiert vom 
Mittelstand.16 Alice Hanson bezieht in diesen Bereich der tendenziell auf Gewinn 
abzielenden Veranstaltungen drei Konzerttypen ein: Benefiz-, Virtuosenkonzerte und 
manchmal auch Zwischenaktaufführungen im Theater.17  
Der Aspekt der „allgemeinen Zugänglichkeit“, der in diesem Zusammenhang immer wieder 
aufscheint, darf jedoch keinesfalls allzu wörtlich aufgefasst werden. Natürlich gab es auch 
hier soziale Schranken; es geht mehr um eine „repräsentative Öffentlichkeit“ und eine 
Öffnung für weitere Kreise als in den Jahrhunderten davor.  
Dieser so charakterisierte Veranstaltungstyp des öffentlichen Konzerts ist nun zu 
unterscheiden von den parallel auftretenden Erscheinungen musikalischer Aufführungen 
in Privathäusern des Adels oder den musikalischen Salons der gehobenen Mittelschicht.18 
Heinrich Schwab bringt in seine Definition noch andere Aspekte ein und sieht das Konzert 
schließlich als „eine der Öffentlichkeit zugängliche, unternehmerisch organisierte und auf 
ein „Programm“ festgelegte Musikdarbietung, häufig repräsentativen Charakters, die im 
Unterschied zu dem haus- und kammermusikalischen Musizieren die gesonderte 
Platzierung von Ausführenden einerseits und Zuhörern andererseits vorsieht, und der sich 
an ein interessiertes und zahlungsfähiges Publikum wendende Verkauf dieser 
Musikdarbietung, die dadurch den Charakter einer Ware bekommt.“ 19  
Schwab fügt also dem kommerziellen Aspekt, der breiten Zugänglichkeit, der 
Unterscheidung von privaten Musikveranstaltungen und der Organisation in speziellen 
Vereinen noch die durchaus repräsentative Funktion einer solchen Veranstaltung hinzu, 
die vor allem zu Beginn des 19. Jahrhunderts in vom Adel dominierten Institutionen aber 
auch in bürgerlichen Kreisen noch stark zu spüren ist. 
Unter öffentlichem Musikleben, auch an der Universität Wien, verstehe ich in diesem 
                                                           
15
 H. W. Heister, Das Konzert, S. 180. 
16
 W. Weber, Music and the Middle Class, 1975,  S. 7. 
17
 A. M. Hanson, Die zensurierte Muse. Musikleben im Wiener Biedermeier, 1987, S. 118. 
18
 O. Biba, Concert Life in Beethoven’s Vienna, in: R. Winter (Hg.), Beethoven. Performers and Critics, 1980, 
S. 77. 
19
 H. W. Schwab, Konzert. Öffentliche Musikdarbietung vom 17. bis 19. Jahrhundert, 1971, S. 6. 
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Kontext also jene Entwicklungen der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, deren 
herausragendstes Merkmal eine neue Art von musikzentrierten Veranstaltungen 
darstellte, die bereits für weitere Kreise geöffnet waren und gewissermaßen schon auf 
einer kommerziellen Basis veranstaltet wurden; in diesem Fall bezieht sich diese, wie sich 
zeigen wird, vor allem auf den Erwerb eines Konzerterlöses zugunsten wohltätiger 
Zwecke. Derartige Veranstaltungen wurden nicht von der Universität selbst, sprich vom 
Universitätskonsistorium veranstaltet, sondern zum großen Teil von der Universität 
nahestehenden Vereinigungen, wie den Witwen- und Waisensozietäten der Fakultäten, 
aber auch von anderen musikalischen oder wohltätigen Vereinigungen. 
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1 . 2.  Die musikalische Situation in Wien in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
 
1. 2. 1. Musikleben zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
Zu Beginn möchte ich mich noch einmal auf Hanslick beziehen, der sich schon 1869 
intensiv mit der Entwicklung des öffentlichen Musiklebens in Wien auseinandergesetzt 
hat. Auch wenn die heutige Forschung bereits vieles anders sieht, setzte Hanslick mit 
seiner „Geschichte des Concertwesens in Wien“ doch wichtige Grundlagen. Schon er 
betont die musikalische Vielfalt Wiens in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wenn er 
das Wiener Musikleben als Spiegelbild für jenes in ganz Europa beschreibt.20 Dennoch 
bleibt, wie sich zeigen wird, die Situation im Wien jener Jahre im Vergleich zu anderen 
Musikzentren Europas ein Spezifikum. 
Hanslick teilt die Entwicklungen im Musikleben zwischen 1750 und 1869 in vier Perioden 
ein, gibt jedoch selbst die Problematik eines solchen Vorgehens zu und bleibt sich ihrer 
bewusst. Unter Einbezug aktuellerer Literatur zum Thema soll diese Einteilung im 
Folgenden kurz vorgestellt werden.  
Den ersten Abschnitt bezeichnet Hanslick als „patriarchalische Zeit / Epoche: Haydn – 
Mozart“ und setzt ihn in einem Zeitraum von 1750 bis 1800 an. Es ist die Zeit der 
fürstlichen Privatkapellen, aber auch bereits der Beginn bürgerlicher Konzerte und 
Musikvereine in Deutschland und von Dilettantenkonzerten in Wien. Von einem 
öffentlichen Konzertwesen kann in der österreichischen Hauptstadt allerdings nicht vor 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Rede sein, eher sogar einige Jahrzehnte 
später. In dieser Zeit verlagerte sich der Schwerpunkt der Musikpflege zunächst vom Hof 
auf die Hocharistokratie, die sie langsam für ein größeres Publikum öffnete. Ende des 18. 
Jahrhunderts begann schließlich die Zahl der fürstlichen Privatkapellen und adeligen 
Mäzene zurückzugehen und der Brauch, Privatkonzerte zu geben, weitete sich auch auf 
andere soziale Schichten wie den niederen Adel und den wohlhabenden Mittelstand aus.21  
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 E. Hanslick, Geschichte des Concertwesens, Vorwort S. XI. 
21
 M. S. Morrow, Concert Life in Haydn’s Vienna, 1989, S. 1f. 
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Das öffentliche Konzertwesen hat seine eigentlichen Wurzeln im Erstarken des 
Bürgertums ab der Mitte des 18. Jahrhunderts oder hängt zumindest eng damit 
zusammen.22 Nach seiner weitgehenden finanziellen Emanzipation strebte das Bürgertum 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch nach gesellschaftlicher, geistiger und 
kultureller Selbstständigkeit und so verloren Vergnügungen wie etwa Musikaufführungen 
ihre auf den Hof und den hohen Adel reduzierte Exklusivität.23 Sie wurden durchlässig für 
jene Schichten, die sich vor allem aus Kaufleuten, Fabrikanten, Bankiers und nobilitierten 
Beamten zusammensetzten und als wohlhabendes Bürgertum zu den neuen Trägern des 
Kulturlebens werden sollten.   
Den tatsächlichen Beginn eines öffentlichen Konzertwesens in Wien sieht Hanslick im Jahr 
1771, dem Gründungsjahr der „Wiener Tonkünstler Sozietät“, dem ältesten organisierten 
Wiener Konzertinstitut, dessen Konzerte gegen ein Entgelt jedem zugänglich waren.24 Der 
Kern der Unternehmung rekrutierte sich aus den Mitgliedern der Hofkapelle.25 Insgesamt 
gab diese Vereinigung vier Konzerte jährlich, jeweils zwei vor Weihnachten und vor 
Ostern, und widmete sich vorwiegend der Oratorienpflege. Zu dieser Zeit lag der 
Schwerpunkt musikzentrierter Veranstaltungen jedoch in den privaten Kreisen der 
höheren Gesellschaftsschichten, das öffentliche Musikleben stand in Bedeutung und 
Ausmaß noch weit dahinter zurück. 
In Wien setzten derartige Entwicklungen also erst wesentlich später ein als etwa in Paris 
oder London, allerdings mit mehr Beteiligung des Mittelstandes.26 Zieht man zum 
weiteren Vergleich Deutschland heran, so stellt man ebenfalls einen „Vorsprung“ 
gegenüber Wien fest. Hier sind schon etwa seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
Phänomene zu beobachten, wie sie in Wien erst gut ein halbes Jahrhundert später 
auftreten werden. 
Am weitesten fortgeschritten war der Prozess wohl in Leipzig mit den 
Gewandhauskonzerten ab 1781. Diese Konzerte wurden weithin als Modell des 
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 H. Engel, Musik und Gesellschaft, S. 249. 
23
 M. Handlos, Studien zum Wiener Konzertleben im Vormärz, 1985, S. 13. 
24
 E. Hanslick, Geschichte des Concertwesens, S. 6. 
25
 K. Kobald, Alt-Wiener Musikstätten, 1923, S. 137. 
26
 W. Weber, Music and the Middle Class, S. 5. 
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„öffentlichen Symphoniekonzerts“ wahrgenommen und auch die Bauweise des 
Gewandhauses diente als Vorbild für zahlreiche Konzertsäle im 19. Jahrhundert.27 Bis 
frühestens zu den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ 1807, von denen in dieser Arbeit noch 
ausführlicher die Rede sein wird, ist in Wien kaum etwas Vergleichbares festzumachen. 
Aber auch in Berlin (mit der „Musikausübenden Gesellschaft zu Berlin“ seit 1749) und in 
Dresden (mit einer Dilettanten-Vereinigung ab den 1760ern) gab es schon früh 
organisierte, öffentliche Konzertinstitutionen.28 
In Wien hingegen lag der Schwerpunkt noch auf der privaten Sphäre. Die häusliche 
Musikpflege war durchaus auch für das berufliche und gesellschaftliche Weiterkommen 
von Bedeutung. Der Bedarf nach öffentlichem Musikleben wurde hingegen weitgehend 
durch Oper und Theater abgedeckt.29  
Die Jahre von 1800 bis 1830 bezeichnet Hanslick als „Association der Dilettanten / Epoche: 
Beethoven – Schubert“. Er konstatiert hier die Anfänge eines bürgerlichen Publikums und 
großer Konzertinstitute in Wien und sieht Beethoven als die zentrale Figur dieser Zeit.30 
Erst in diesen Jahren ist tatsächliche Öffentlichkeit im Wiener Musikleben zu beobachten, 
ausgehend von Dilettantenvereinigungen, zu einem großen Teil noch in Adelskreisen 
verhaftet. In diesen Bereich gehören auch die „Adeligen Liebhaberkonzerte“ 1807/08, die 
in Kapitel 2 der vorliegenden Arbeit nähere Betrachtung finden werden. Sie stellen eine 
erste Blüte und zugleich einen Einschnitt im so verbreiteten Dilettantenwesen dar. Nach 
dem Ende der Liebhaberkonzerte 1808 kam es für einige Jahre zu keiner größeren, 
öffentlichen Beteiligung der Dilettanten im Musikleben.31 Die Schwerpunkte verlagerten 
sich wieder ins Private und den Bereich des häuslichen Musizierens. Doch der Bedarf nach 
einer organisierten, öffentlichen Institution für Konzerte wurde mit der Zeit immer lauter, 
so war in den „Vaterländischen Blättern“ 1808 folgendes zu lesen: „Wenn man annehmen 
könnte, daß die Cultur der Tonkunst mit der Geistesbildung gleichen Schritt halte, so hätte 
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 S. Weinzierl, Die Liebhaber Concerte der Saison 1807/08 als Prototyp des modernen Symphoniekonzerts, 
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man sehr Ursache, den Einwohnern dieser Hauptstadt Glück zu wünschen. In dieser 
Residenz wird man wenig Häuser finden, in denen nicht an jedem Abend diese oder jene 
Familie sich mit einem Violinquartett oder Claviersonate unterhielte. So viel aber für die s. 
g. Kammermusik gethan wird, so wenig Gelegenheit bietet sich für das volle Orchester, für 
Sinfonien, Concerte ec. dar.[…] Warum bisher in Wien kein bloß der Musik gewidmetes 
Institut, keine musikalische Akademie, kein Conservatoire u. dgl. zu Stande gekommen, 
wäre schwer zu entscheiden. Wohl aber muß jeder Fremde den Mangel einer solchen 
öffentlichen Anstalt mit Bewunderung wahrnehmen und jeder Eingeborne ihn herzliche 
bedauern.“ 32 
1812 wurde die „Gesellschaft der Musikfreunde des österreichischen Kaiserstaates“ 
gegründet, deren regelmäßige Gesellschaftskonzerte zu einem der wichtigsten 
Bestandteile des Wiener Konzertlebens wurden.33 Doch auch hierbei war der Hochadel 
noch stark vertreten. 
Mit reinem Dilettantenwesen konnten die Veranstaltungen der „Musikfreunde“ den 
wachsenden Ansprüchen des Publikums allerdings bald nicht mehr genügen und so wurde 
ein Konservatorium ins Leben gerufen, dessen erste Klasse 1817 eröffnet wurde.34 Ein 
erster Schritt in Richtung Ablöse der Dilettanten durch Fachmusiker war getan.  
Die zweite wichtige Gründung dieser Jahre, kurz nach Entstehung der „Musikfreunde“, 
war die der „Concerts spirituels“, einer Institution, deren Schwerpunkt auf der Pflege 
geistlicher Musik lag. 1819 schrieb ihr Gründer Franz Xaver Gebauer, Chorregent an der 
Augustinerkirche, eine Einladung zu regelmäßigen Zusammenkünften aus, bei denen 
Kirchenkompositionen zur Vorbereitung ihrer Darbietung in der Kirche aufgeführt werden 
sollten.35 Schon von ihrer ersten Produktion an hatten sie großen Erfolg, erlebten nach 
1822 eine Unterbrechung und wurden 1824 wieder aufgenommen, wenn auch von ihrer 
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 I. v. Mosel, Übersicht des gegenwärtigen Zustandes der Tonkunst in Wien, in: Vaterländische Blätter,  
Wien 27. 5. 1808, S. 39. 
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ursprünglichen Konzertanzahl von 16 auf vier reduziert.36 Danach verloren diese Konzerte 
zunehmend an Bedeutung. Die letzte Saison fand 1848 statt. 
Martha Handlos sieht in ihrer Dissertation zum „Wiener Konzertleben im Vormärz“ das 
öffentliche Konzertleben in Wien schließlich bereits um 1820 (also in den Jahren nach der 
Gründung der „Musikfreunde“ und der „Concerts spirituels“) etabliert, ruhend auf dem 
Dilettantenwesen, ergänzt vom internationalen Virtuosentum.37 
Alles in allem waren bis etwa 1830 Privatkonzerte der dominierende Bestandteil des 
Wiener Musiklebens. Diese durften jedoch nicht durch Anschlagzettel bekannt gemacht 
werden und konnten so nur den (erweiterten) Freundeskreis des Veranstalters 
einbeziehen.38 
Politisch war der Beginn des 19. Jahrhunderts geprägt von den Ereignissen des Krieges mit 
Frankreich bis hin zum Wiener Kongress. Dies hatte natürlich auch Einfluss auf das Musik- 
und Theaterleben und schlug sich vor allem nieder in der großen Bedeutung von 
Wohltätigkeitskonzerten aber auch im patriotischen Tenor der Konzertprogramme.39  
Von Mai bis November 1809 war Wien französisch besetzt. Danach kam es zu einem 
Wandel im Musikleben, die Vorherrschaft des Adels war endgültig gebrochen. Es entstand 
eine neue Allianz der alten Aristokratie mit der gehobenen Mittelklasse.40 Alice Hanson 
beschreibt das Wien dieser Zeit in ihrer „Zensurierten Muse“ wie folgt: „Das Wiener 
Kulturleben nach den Napoleonischen Kriegen war ein kompliziertes Geflecht von einander 
widersprechenden Tendenzen und Einstellungen – ein Zusammenwirken von Altem und 
Neuem.“ 41 
Das Ende des 18. und die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts stellen eine 
Übergangszeit dar, in der die Organisation des Musiklebens durchaus noch in Adelskreisen 
verhaftet war, doch zumindest im Publikum bestand bereits eine Verbindung mit der 
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bürgerlichen Sphäre. Als Träger dieser aufkommenden Musikkultur begannen allmählich 
die gehobenen Bürgerschichten aufzutreten, die aufgrund ihrer in diesen Jahren erlangten 
wirtschaftlichen Machtstellung auch politisch und kulturell einflussreich wurden.42 Die 
Aktivitäten des Bürgertums in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten eine wichtige 
Bedeutung für die Entwicklung des Musiklebens, dienten dieser Gesellschaftsklasse aber 
ebenso als Mittel zur Selbstdarstellung wie nur kurze Zeit davor dem Adel.43 
 
 
1. 2. 2. Weitere Entwicklung bis 1848 
Die dritte Periode benennt Hanslick als „Virtuosenzeit / Epoche: Liszt – Thalberg“ und 
führt darin die Entwicklungen weiter bis zur Revolution 1848. Erst nach dem 
Revolutionsjahr sieht er das Konzertwesen endgültig auf eine professionelle, 
institutionelle Basis gestellt. 
Im Vormärz durchdrang Musik alles in Wien, die Stadt sowie ihre Bewohner, als ständiger, 
geselliger Hintergrund und angenehme Abwechslung.44 Sie hatte eine hervorragende 
Stellung im kulturellen und gesellschaftlichen Leben inne und Wien wurde auch von 
Außenstehenden als Hauptstadt der musikalischen Welt gesehen.45 Es herrschte ein reges 
Musiktreiben, allerdings nicht auf professioneller Basis und in der Öffentlichkeit. 
Angesichts der politischen Ereignisse der Zeit, von den napoleonischen Kriegen über das 
System Metternichs bis zur sich anbahnenden Revolution, eröffnete sich vor allem in den 
gehobeneren Kreisen eine Vorliebe für Ablenkungen und Vergnügungen aller Art, wie das 
aufblühende Virtuosentum, die italienische Oper oder die beschwingte Tanzmusik von 
Strauß und Lanner. 
Das Dilettantenwesen allerdings verlor bis etwa 1840 fast völlig an Bedeutung, die 
Ansprüche des Publikums wuchsen und forderten zunehmend professionelle Musiker. 
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Auch Hanslick beschreibt diese Entwicklungen: „Das Publicum war größer, gebildeter und 
anspruchsvoller geworden, es hatte hier und dort Besseres gehört und begann einen 
strengeren Maßstab an Orchester-Concerte zu legen. Es besuchte dieselben nicht mehr mit 
der gemüthlichen Nachsicht eines Familienmitgliedes, sondern mit der Strenge eines 
zahlenden, unbefangenen Zuhörers.“46 Es zeigte sich also, dass die dilettierende 
Musikerschaft letztlich den Ansprüchen des Publikums nicht mehr genügen und sich gegen 
die professionellen Musiker, die zunehmend in diese Art des Musiklebens einstiegen, nicht 
mehr behaupten konnte.47 
Die Wiener Berufsorchester, wie die Hofkapelle oder die diversen Theaterorchester, 
traten ins öffentliche Konzertleben dieser Jahre jedoch kaum ein. Die Pflege der 
orchestralen Konzertliteratur war bislang größtenteils Aufgabe der Liebhaberorchester 
gewesen.  
Diesen Bedürfnissen wurde schließlich 1842 mit der Gründung der „Philharmonischen 
Konzerte“ unter Otto Nicolai nachgekommen. Diese waren die ersten sorgfältig 
vorbereiteten Produktionen eines zusammengespielten Vereins von Fachmusikern in 
Wien, namentlich den Mitgliedern des Hofopernorchesters.48 Nach der Berufung Otto 
Nicolais an die Berliner Oper fanden sie jedoch bis 1850 ein vorläufiges Ende und wurden 
erst 1854 wieder aufgegriffen. 
Die Zeit ab etwa 1830 bis hin zur Revolution war zudem für das Virtuosentum von großer 
Bedeutung. Virtuosen auf den verschiedensten Instrumenten kamen aus allen Richtungen 
nach Wien. Jene Jahre stellten den Höhepunkt dieses Phänomens dar, aber auch bereits 
wieder dessen Ende.49  
Nach 1848 endeten die „Concerts spirituels“ und die „Allgemeine Wiener Musikzeitung“, 
und auch die „Gesellschaft der Musikfreunde“ und ihr Konservatorium hatten schwierige 
Zeiten zu meistern. Wie es mir scheint, hatte also das Wiener Musikleben seine erste 
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tatsächliche Blüte in den Jahren vor der Revolution ab etwa 1830 erreicht, während es 
danach zunächst wieder zu einer Stagnation der Entwicklungen kam.  
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2. Voraussetzungen der „alten“ Universität als Konzertlokal 
 
2. 1. Die örtlichen Voraussetzungen 
 
2. 1. 1. Das neue Aula-Gebäude 
Die politischen Entwicklungen und einsetzenden Reformen unter Maria Theresia hatten 
große Auswirkungen auf das akademische Leben. Unter Anleitung des Leibarztes der 
Kaiserin, Gerard van Swieten, sollte die Universität neu positioniert werden, wovon jedoch 
hauptsächlich die medizinische Fakultät profitierte, die einen Aufschwung erfuhr, während 
die anderen Disziplinen vernachlässigt wurden und so an Niveau verloren. 
Auf der einen Seite wurden also die Wissenschaften (zumindest in bestimmten Bereichen) 
durch das Kaiserhaus gefördert. Auf der anderen Seite begann spätestens unter Joseph II. 
ein Abstieg der Universität zu einer Lehranstalt, die allein dem Staat verpflichtet war, 
dessen Einfluss in allen wichtigen universitären Angelegenheiten spürbar wurde. 1773 
wurde die Universität gänzlich von der Kirche getrennt und der Jesuitenorden aufgelöst, 
der bis dahin das bestimmende Element des akademischen Lebens gewesen war.50 1783 
wurde die akademische Jurisdiktion aufgehoben, das Universitätsvermögen einem 
Studienfonds einverleibt und die Fakultäten von nun an durch Verordnungen staatlicher 
Instanzen beherrscht.51 Die Universität wurde also ihrer Eigenständigkeit enthoben und 
vollkommen in den Dienst des Staates gestellt. Erst die Zeit nach 1848 sollte wieder eine 
Verbesserung der Situation bringen. 
Der Neubau des Aula-Gebäudes von 1753 bis 1756 hing eng mit den universitären 
Reformen unter Maria Theresia und Gerard van Swieten zusammen. Als äußeres Zeichen 
der Förderung der Wissenschaften durch die Monarchie befahl die Kaiserin auf 
Staatskosten ein neues Universitätsgebäude zu errichten. Ein derartiges „würdiges“ 
Gebäude sollte die Krönung der Neuerungen werden und die Förderung der 
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Wissenschaften durch das Kaiserhaus repräsentativ zur Schau stellen.52 Ein Gedanke, der 
etwa 100 Jahre später bei der Übergabe des Gebäudes an die Akademie der 
Wissenschaften immer noch im Vordergrund stand. Theodor Georg von Karajan wies 
darauf in seiner Festrede zu diesem Anlass hin: „Doch die Vereinigung an der Hochschule 
sollte nicht blos eine innere sein, die grosse Kaiserin, die es liebte, alles was sie that auch 
ganz zu thun, beschloss die geistige Wiedergeburt ihrer Anstalt auch in der äusseren 
Erscheinung derselben auf glänzende Weise kundzugeben, die Wissenschaft und ihre 
Vertreter durch ein das segenvolle Wirken derselben ehrendes Gebäude öffentlich 
auszuzeichnen.“ 53 
Ein halbes Jahrhundert nach seiner Einweihung sollte dieses Gebäude einen Platz in der 
Musikgeschichte Wiens erlangen, obwohl seit Maria Theresias und van Swietens 
Reformen kaum mehr Platz für Musik an der Universität war, weder im Lehrgebäude noch 
in praktischer Ausübung.54 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 1: Das neuerbaute Universitätsgebäude um 1760. 
55
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Die Leitung der Bauarbeiten am Neubau wurde dem Erzbischof von Wien Johann Joseph 
Fürst von Trautson übertragen, der sich für die Entwürfe des Hofarchitekten Jean Nicolas 
Jadot de Ville-Issey entschied.56 Es entstand ein Gebäude mit trapezförmigem Grundriss, 
begrenzt vom Universitätsplatz (heute: Dr. Ignaz-Seipel-Platz), der Bäckerstraße, der 
Windhaaggasse und der Sonnenfelsgasse. Im Erdgeschoß befanden sich der Anatomie und 
Chemie zugedachte Räumlichkeiten, im ersten Stock der große Festsaal sowie vier 
Auditorien für die theologischen, philosophischen und juridischen Studien, im zweiten 
Stock war ab 1759 die „Akademie der bildenden Künste“ untergebracht und auf dem Dach 
wurde eine Sternwarte eingerichtet.57  
Schon kurz nach Ende der Bauarbeiten wurden jedoch zahlreiche Fehler entdeckt, mit 
deren Verbesserung Hofarchitekt Parcassi betraut wurde. Am 5. April 1756 wurde das 
Gebäude schließlich unter Anwesenheit des Herrscherpaares, des Thronfolgers Joseph und 
der Erzherzogin Maria Antoinette feierlich eingeweiht. Nach der Revolution 1848 wurde 
der Universitätsbetrieb bis 1849 eingestellt und das Gebäude als Kaserne verwendet, bis 
es schließlich ab 1856 der „Österreichischen Akademie der Wissenschaften“ zur Verfügung 
gestellt wurde. Die Universität bezog die Räume des Jesuitenkollegiums, bis 1883 das neue 
Universitätsgebäude am Ring fertiggestellt war.58 
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2. 1. 2. Der große Festsaal der Universität 
Der Festsaal, der auch heute noch von der „Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften“ verwendet wird, befindet sich, wie bereits erwähnt, im ersten Stock des 
damals neuen Universitätsgebäudes. Die Architektur des Saales ist klassizistisch, der Dekor 
jedoch Rokoko. Das Programm des Deckengemäldes, das Allegorien der vier Fakultäten 
sowie in seinem Zentrum eine Apotheose des Kaiserpaares darstellt, wurde 1755 von 
Pietro Metastasio verfasst.59 
 
ABB. 2: Darstellung des Festsaales der Universität, Gouache von B. Wigand.
60
 
 
Diese bekannte Darstellung von Balthasar Wigand zeigt eines der berühmtesten Konzerte, 
das im Universitätssaal stattfand: die Aufführung von Haydns „Schöpfung“ am 27. März 
1808, zugleich der letzte öffentliche Auftritt Haydns. Obwohl diese Abbildung, wie die 
gesamte Veranstaltung, hauptsächlich der Repräsentation diente und so in einigen Dingen 
wohl übertreibt, liefert sie dennoch einige Hinweise zur Ausrichtung von Orchester und 
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Publikum in diesem Saal. Stefan Weinzierl erstellte basierend auf Wigands Bild folgendes 
Computermodell des Universitätssaales zu Beginn des 19. Jahrhunderts: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 3: Computermodell des Festsaales von Stefan Weinzierl (400m²).
61
  
 
Man sieht hier eine Ausrichtung von Publikum und Podium in Längsrichtung des Saales, 
die man wohl auch für andere Konzerte annehmen kann. Die bei Weinzierl dargestellte 
Bestuhlung dürfte allerdings nicht durchgehend gewesen sein und ein Teil des Publikums 
gestanden haben. 
Mit einer Fläche von 400m² war der Saal für damalige Konzertlokale ungewöhnlich groß, 
seine akustischen Eigenschaften waren durchaus vergleichbar mit denen späterer 
Konzertsäle des 19. Jahrhunderts.62 Dennoch wurde Kritik daran des Öfteren laut, der 
Vorwurf er wäre zu groß für leise Stellen eines Musikstücks findet sich immer wieder. In 
der Wiener Zeitung „Der Sammler“ ist etwa 1827 zu lesen, dass „[…] das Lokal für ein Lied, 
bei dem die feinsten Schattierungen nicht verlorengehen dürfen, zu groß sey […]“.63 
Die maximale Anzahl der Zuhörer, die heute aus Sicherheitsgründen auf 250 Personen 
beschränkt ist, dürfte man im 19. Jahrhundert auf etwa 500 schätzen. Stefan Weinzierl 
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spricht sogar von einem Fassungsvermögen von etwa 1000 Personen bei stehendem 
Publikum.64  
Bereits seit der Saal 1756 fertiggestellt worden war, wusste man um eine Gefährdung der 
Decke.65 Über diese Probleme wurde 1811 anlässlich der Aufführung einer Kantate von 
Adalbert Gyrowetz auch in der zeitgenössischen Presse berichtet. In der Leipziger 
„Allgemeinen musikalischen Zeitung“ etwa war zu lesen: „Die Ausführung der Cantate 
wurde zweymal unterbrochen, indem durch die erschütternde Stärke des Schalles einige 
leichte Theile sich vom Saalplafond lösten, und den Damen Besorgnisse und Unruhe 
verursachten.“ 66 
Nach diesen Ereignissen wurde im Juli 1811 ein Baumeistergutachten erstellt. Dieser 
Bericht sah das Hauptproblem, das den Deckenstuck bröckeln ließ, im Dunst, der sich 
während musikalischer Veranstaltungen entwickelte, würde man aber die Fenster 
während des Konzerts öffnen, sollte keine weitere Gefahr bestehen.67 Im April 1839 
wurden diese Schäden erneut beanstandet und durch einen Bericht des damaligen 
Gebäudeinspektors für ungefährlich erklärt, da sich die oben erwähnte Lösung mit den 
geöffneten Fenstern bewährt hatte. Das Universitätskonsistorium nahm die Sache zur 
Kenntnis, ließ aber keine weiteren Maßnahmen folgen. 
Es ist anzunehmen, dass ab der Eröffnung des Saales am 5. April 1756 bis zu den „Adeligen 
Liebhaberkonzerten“ 1807/08 an diesem Ort keine Musik aufgeführt wurde. Als 
Ausnahme muss man Ensembles von Trompeten und Pauken betrachten, die immer Teil 
von Feierlichkeiten und Zeremonien der Universität waren. Sie sind allerdings nicht als 
„Musikaufführung“ zu verstehen, sondern als reine Repräsentationsinstrumente. 
Während des zweiten Weltkriegs erlitt der Saal schwere Schäden, 1961 wurde bei einem 
Brand das Deckengemälde vollkommen und auch der Saal zum großen Teil zerstört, 
danach jedoch weitgehend originalgetreu wieder rekonstruiert.68 
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2. 2. Öffnung und Freigabe des Festsaales für musikalische Veranstaltungen 
Dass Anfang des 19. Jahrhunderts ein Mangel an geeigneten Lokalitäten für öffentliche 
musikalische Veranstaltungen herrschte, obwohl der Ruf Wiens als „Musikstadt“ zu dieser 
Zeit bereits etabliert war, betont schon Antonicek an mehreren Stellen. In die Theater zu 
kommen war durchaus schwierig, sie wurden ja schließlich bespielt, außer an bestimmten 
Tagen, wie etwa vor Ostern und Weihnachten. Als weitere Möglichkeiten boten sich etwa 
Tanzsäle, wie jener im Gasthaus „Zur Mehlgrube“, oder die Redoutensäle in der Hofburg. 
Die Idee, Räumlichkeiten der Universität für Konzerte zu nutzen, kam erst relativ spät auf. 
Vor 1807 fanden dort keine öffentlichen musikalischen Veranstaltungen statt.  
 
 
2. 2. 1. Der Anfang: Die „Adeligen Liebhaberkonzerte“ 1807/08 
Die sogenannten „Adeligen Liebhaberkonzerte“, von denen das erste im November 1807 
und das letzte im März 1808 stattfand, markieren den Beginn musikzentrierter 
Veranstaltungen im Universitätssaal und anhaltender Diskussionen darüber unter den 
Universitätsmitgliedern.  
Für dieses Unternehmen tauchen nun verschiedene Bezeichnungen auf, wie 
„Musikalisches Institut“, „Freunde der Tonkunst“, „Adelige Liebhabergesellschaft“ oder 
„Gesellschaft von Musikfreunden“. Der Ausdruck „Adelige Liebhaberkonzerte“ wurde von 
Hanslick geprägt. Er bezieht sich jedoch eigentlich zu einseitig auf nur einen Aspekt dieses 
Phänomens, denn das Bürgertum war hier bereits stark vertreten, sowohl unter den 
Abonnenten als auch im Orchester.69 In der Literatur zum Thema hat sich allerdings die 
Bezeichnung „Adelige Liebhaberkonzerte“ durchgesetzt, daher will ich sie im Folgenden 
weiter verwendet werden.   
Auch abseits ihres Veranstaltungsortes an der Universität stellen diese Konzerte einen 
wichtigen Schritt in der Entwicklung des öffentlichen Konzertlebens dar, wie Stefan 
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Weinzierl in seinem Beitrag „Die Liebhaber Concerte der Saison 1807/08 als Prototyp des 
modernen Symphoniekonzerts“ (2008) aufzeigt. Der Typ des „Symphoniekonzerts“ bildete 
nach Weinzierl ab etwa der Mitte des 19. Jahrhunderts den Schwerpunkt des öffentlichen 
Musiklebens. Er spricht den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ in dieser Entwicklung eine 
wichtige Vorläuferrolle zu. Diese Konzerte würden in Wien erstmals die wesentlichen 
Merkmale eines „Symphoniekonzerts“ aufweisen und das Modell für alle späteren 
Initiativen im Konzertleben bilden, besonders nach dem Wiener Kongress 1814.70  
Die grundlegenden Merkmale eines „modernen Symphoniekonzerts“ benennt Weinzierl 
folgendermaßen: 71 
1. Die Organisation liegt in einem bürgerlichen Verein verankert. Das trifft auf die 
„Liebhaberkonzerte“ nicht ganz zu, da diese Veranstaltungen durchaus noch im 
hohen Adel verhaftet waren. 
2. Regelmäßige Konzerte werden von einem festen, mit der Zeit zunehmend 
professionalisierten Orchester bestritten. Dies ist bei der Konzertreihe 1807/08 
durchaus bereits zu beobachten. Das 55 Musiker zählende Orchester war 
weitgehend fixiert, wenn auch mit Dilettanten besetzt, für die Stimmführer 
wurden Berufsmusiker eingesetzt.72 
3. Die Veranstaltungen sind für jeden öffentlich zugänglich. Auch hier passen die 
„Liebhaberkonzerte“, wie sich noch zeigen wird, nicht vollständig ins Schema. 
An der Spitze dieser Institution standen durchaus sehr bekannte Namen des Musiklebens 
jener Jahre: Ferdinand Fürst von Trauttmansdorff, Joseph Franz Maximilian Fürst von 
Lobkowitz, Anton Freiherr von Spielmann, Moritz Graf von Dietrichstein sowie Ignaz von 
Mosel. Sie alle waren schon zuvor in ähnlichen Organisationen aktiv gewesen. 
Dietrichstein und Lobkowitz befanden sich im Kreis der 1786 gegründeten „Gesellschaft 
der associierten Cavaliers“ um Hofbibliothekspräfekt Gottfried van Swieten.73 Nach deren 
Auflösung 1799 fanden sich Swieten, Dietrichstein, Lobkowitz und andere in der 
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„Gesellschaft der Associierten“ wieder, zu der sich nun auch Trauttmansdorff und der 
Freiherr von Spielmann gesellten.74 Die Initiatoren dieses Projekts waren außerdem einige 
Jahre später unter den Gründern der „Gesellschaft der Musikfreunde“ anzutreffen.75 Diese 
Namen, die auch bei den „Liebhaberkonzerten“ auftauchten, spielten also durchaus eine 
wichtige Rolle in den Anfangsstadien des öffentlichen Konzertwesens in Wien. Man sieht 
außerdem, dass sich diese Konzertreihe wohl doch noch zu stark in einem Grenzbereich 
zwischen Adel und Bürgertum bewegte und bekannte Mitglieder des Adels noch zu sehr 
im Vordergrund tätig waren, als dass man sie bereits eindeutig einem bürgerlichen 
Musikleben zuschreiben könnte. 
In Zusammenhang mit den Anfängen der Gesellschaft der „Adeligen Liebhaberkonzerte“ 
führt Hanslick in seiner „Geschichte des Concertwesens in Wien“ [S. 76] ein Schriftstück 
an, das jedoch in allen weiteren Arbeiten zum Thema keine Erwähnung mehr findet:  
Es handelt sich dabei um ein Circular, das sich zu Hanslicks Zeit wohl noch im Archiv der 
„Gesellschaft der Musikfreunde“ befunden hatte. Es wurde von Baron Neuwirth 
unterzeichnet und es geht darin um die Gründung einer Konzertanstalt, unter dem 
Schirmschutz der Fürsten Trauttmansdorff und Lobkowitz. Als Dirigenten sind Gyrowetz 
und Wranitzky genannt, als Hauptleiter Baron Neuwirth. Des Weiteren wird eine 
Möglichkeit zur Subskription für 16 Konzerte angegeben, die ab dem 1. Dezember an 
jedem Sonntag im Saal der Universität geplant waren. Ein genaues Datum gibt es nicht, 
nicht einmal eine Jahreszahl ist angegeben. Hanslick setzt eine mögliche Datierung im 
November 1805 an, wobei er sich auf die Doppelsprachigkeit des Schreibens beruft, das 
neben dem deutschen Text auch eine französische Übersetzung enthält. Dies führt 
Hanslick auf die erste Invasion durch die Franzosen 1805 zurück. 
Da es keine weiteren Hinweise im Winter 1805/06 auf eine solche Konzertreihe gibt, geht 
er davon aus, dass das Unternehmen wohl aufgrund des Krieges nicht weiter verfolgt und 
erst 1807 wieder aufgegriffen wurde.76  
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Gegen Hanslicks Annahme spricht jedoch vor allem, dass in diesem Circular der 
Universitätssaal bereits als Konzertlokal angegeben wird, aber ein derartiges Ansuchen für 
diesen Saal erst am 14. November 1807 von Fürst Trauttmansdorff gestellt wurde. Davor 
ist auch Antonicek kein ähnliches Schriftstück bekannt.  
Die Doppelsprachigkeit des Dokuments ist zudem kein ganz so stichfester Hinweis auf 
dessen Entstehungszeit, wie Hanslick dies annehmen möchte. Zweisprachige Programme 
oder Anschlagzettel sind sowohl früher (bereits 1800) als auch später (sogar noch 1810) zu 
finden und haben also nicht zwingend etwas mit der politischen Situation zu tun, 
möglicherweise war es eine Art Modeerscheinung. 
Wahrscheinlich bezieht sich dieses Cirular auch gar nicht auf Trauttmansdorffs 
„Liebhaberkonzerte“, sondern auf eine von Baron Neuwirth geplante Konzertreihe, die 
zwar 1811 von der Universität bewilligt worden war, aber vermutlich letzten Endes nicht 
stattfand. Dafür spräche in jedem Fall die Nennung Neuwirths als Hauptverantwortlicher, 
der bei den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ keinerlei Erwähnung findet. 
Auch die Angabe, die Konzerte würden immer sonntags stattfinden und am 1. Dezember 
beginnen, liefert einen Hinweis in diese Richtung: 1805 war der 1. Dezember ein Samstag, 
1811 hingegen ein Sonntag. 
In Antoniceks Betrachtungen, aber auch in alle andere Arbeiten zum Thema, wurde dieses 
Schriftstück nicht mehr aufgenommen. Es fehlen leider jegliche weiteren Hinweise darauf, 
und auch ich konnte es bislang nicht ausfindig machen. Zudem beschreibt es Hanslick 
schon 1869 als „stark vergilbt“ 77. Auch Otto Bibas Suche danach blieb bis jetzt erfolglos. 
Einem persönlichen Hinweis von ihm zu Folge, geht er davon aus, dass das Schriftstück 
zwar nicht verloren gegangen, aber aufgrund Hanslicks ungenauer Angaben wohl nicht 
mehr auffindbar ist. Wahrscheinlich ist jedoch, dass es nicht in Zusammenhang mit den 
„Adeligen Liebhaberkonzerten“ steht, sondern sich wohl eher auf Neuwirths 
Unternehmung von 1811 bezieht. 
Otto Biba bearbeitete den Nachlass von Moritz Graf von Dietrichstein, in dem sich einige 
Dokumente zu den „Liebhaberkonzerten“ befinden. Zu den Zielen der Vereinigung heißt 
es darin: „Die Produktion der Meisterwerke des In- und Auslandes wird den Geschmack 
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reinigen und ihm eine feste, bleibende Richtung geben; - sie wird die vaterländischen 
Künstler unter sich zur Nacheiferung aufmuntern; […] junge Talente zur Vollkommenheit 
bringen, und aus sich selbst durch fortwährende gemeinschaftliche Uibung im Orchester 
vollendete Meister auf den verschiedenen Instrumenten bilden […] Jedes Concert muß sich 
durch Aufführung bedeutender und entschieden vortrefflicher Musikstücke auszeichnen, 
weil das Institut nur auf solche Art seine Würde zu behaupten und eine stets höhere 
Vollkommenheit zu erreichen im Stande ist.“ 78 
Zudem finden sich in Bibas Beitrag Auszüge aus den Statuten der Organisation sowie eine 
genaue und vollständige Namensliste der Orchestermitglieder.  
Das Dirigat des Orchesters hatte zunächst der Bankier Johann Baptist Häring inne, später 
Franz Clement.79 Um diese Zeit im Dezember 1807, also schon relativ zu Beginn des 
Unterfangens, dürfte es zu einigen internen Unstimmigkeiten gekommen sein, denn etwa 
zur gleichen Zeit, als der Dirigent wechselte, rechnete die Universität sogar mit einem 
Rücktritt Trauttmansdorffs. Im Sitzungsprotokoll des Konsistoriums vom 18. 12. 1807 heißt 
es: „Es fragt sich, ob der Universitätssaal noch ferner zu dem Liebhaberconcerte zu 
gestatten sey. Beschlossen, daß man an [sic] den Fürsten Trauttmannsdorf ersuchen soll, 
sobald er austretten würde, es der Universität zu intim[m]iren, weil man dann gesinnet 
sey, den Saal zu schliessen weil man hauptsächlich bey der Bewilligung auf ihn Rücksicht 
genommen hat.“ 80 Was jedoch der Grund solcher Uneinigkeiten innerhalb der 
Vereinigung war und woraus genau sie bestanden, lässt sich nicht sagen. 
Die Eintrittskarten zu den Konzerten wurden nur streng limitiert vergeben. Ignaz Mosel 
schreibt 1808 in den „Vaterländischen Blättern“ darüber: „Die Eintrittskarten wurden mit 
strengster Wahl vertheilt. Das Auditorium bestand bey den Productionen nur aus dem 
hiesigen Adel, aus angesehenen Fremden, und den vorzüglichsten Personen des 
Mittelstandes, und auch unter diesen Classen wurden besonders Musikkenner und 
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Liebhaber vorgezogen.“ 81 Und auch in der „Wiener Zeitung“ vom 5. 12. 1807 war 
ähnliches über die begrenzte, fast schon elitäre Auswahl des Publikums zu lesen: „Da die 
Gesellschaft in der Auswahl der Interessenten, welche ihre Billette wieder weiter an ihre 
Freunde unentgeltlich vertheilen, stäts sehr vorsichtig umgehen wird, so ist man auch eines 
schönen und gewählten Auditoriums sicher.“ 82 
Die Konzerte besaßen einen Abonnentenkern von 70 Personen, die je zwischen 11 und 32 
Plätzen abonniert hatten und diese an Verwandte, Bekannte und andere 
Musikinteressierte weitergeben konnten;  man hatte so ein Kontingent von 1102 Plätzen, 
plus zusätzlich 207 Freikarten pro Konzert. Es wurden also keine Konzertbillets an die 
Allgemeinheit verkauft, die Zusammensetzung des Publikums wurde von dem oben 
genannten Abonnentenkern bestimmt. Mary Sue Morrow bezeichnet dieses Projekt daher 
noch nicht als „öffentlich“ sondern als „semi-privat“.83 Allerdings wäre für eine zweite 
Saison 1808/09, zu der es wohl aufgrund der verschärften politischen Lage nicht kam, ein 
freier Zugang zu den Abonnements geplant gewesen.84 
Im November 1807 hatte die Konzertreihe im Saal des Gasthauses „Zur Mehlgrube“ am 
Neuen Markt begonnen. Otto Biba und Stefan Weinzierl sprechen beide von nur einem 
Konzert, das dort veranstaltet wurde, Antonicek geht allerdings davon aus, dass die ersten 
beiden Konzert in der „Mehlgrube“ stattfanden, was aufgrund verschiedener 
Zeitungsberichte wahrscheinlicher scheint.  
Wenn man nun an das oben genannte Kartenkontingent denkt, erscheint es logisch, dass 
sich die „Mehlgrube“ mit einem Fassungsvermögen von etwa 150 Personen schon zu 
Beginn als zu klein erwies und man sich auf ein anderes geeignetes Lokal besinnen musste. 
Am 14. 11. 1807 ging im Universitätskonsistorium, der entscheidungstragenden 
akademischen Behörde, schließlich ein Gesuch ein, unterzeichnet von den Fürsten 
Trauttmansdorff und Lobkowitz und dem Freiherrn von Spielmann, in dem erstmals die 
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Idee formuliert wurde, den großen Saal im Universitätsgebäude für musikalische 
Veranstaltungen zu nutzen: 
„Es hat sich unter unserm Schutze, unserer Mitwirkung, und durch vorläufige 
gemeinschaftliche Subscription eine Gesellschaft von Musikdilettanten formirt, welche zum 
Endzwecke hat, sich durch  Aufführung der vorzüglichsten Werke der größten Meister 
weiter in der Kunst auszubilden. Mit diesem Hauptendzwecke verbindet die Gesellschaft 
noch eine Nebenabsicht, nämlich den übrigbleibenden Geldbetrag, welcher von den 
Subscriptionen nach bestrittener Auslage vorhanden wäre, und nie weniger als hundert 
Gulden, wohl aber vielleicht doppelt soviel seyn dürfte, zu einem mildthätigen Gebrauch zu 
verwenden. Da nun von einer Seite die löbl[iche] Universität zur Ausführung dieses Planes 
durch Gestattung Ihres großen Saales zu den Academien unserer Gesellschaft vieles 
beytragen kann, so bieten wir auch von der andern Seite jenen Überrest an, und davon 
einem Ihrer armen Studiosen, nach der freien Wahl des löbl. Rector magnificus, ein 
Stipendium zufließen zu laßen.  
Erwähnte Academien würden in diesem Jahre an mehreren Sonntagen [ausgebessert, 
ursprüngl.: Donnerstagen], als den Ruhetagen von Kollegien, von 12 bis 2 Uhr gegeben und 
der Saal am Nachmittage von allen Instrumenten geleeret werden. Es ist eine Grundregel 
der Gesellschaft daß nie Geld an der Thüre genommen werden darf.  
Wir ersuchen Euer Bischöfliche Hochwürden [= Rektor Bischof von Dankesreither] um Ihren 
gefälligen Entschluss darüber. 
Wien, den  14. Nov[ember] 1807 
Ferdinand Fürst Trauttmansdorff [m. p.] 
F[ranz] J[oseph] Fürst von Lobkowitz mppia. 
Ant[on] Freyh[err] von Spielmann [m.p.]“ 85 
In diesem Gesuch findet sich schon vieles, das auch für spätere Konzerte als Bedingung 
gelten wird, wie ich in Kapitel 2. 3. 1. zeigen möchte. Ein wichtiges und immer 
wiederkehrendes Element ist das Versprechen, den Erlös der Veranstaltung zugunsten der 
Universität einzusetzen. In diesem Fall erhielten je ein juridischer und ein medizinischer 
Student ein Stipendium von 150fl.  
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Auch der Zeitpunkt, der für die Konzerte angesetzt wurde, ist von Bedeutung, denn der 
Studienbetrieb durfte nicht gestört werden. Im Gesuch wurden die „Donnerstage“, an 
denen die Konzerte in der „Mehlgrube“ begonnen hatten, zu „Sonntagen“, an denen kein 
Studienbetrieb herrschte, ausgebessert. Dies geschah wohl im Nachhinein, denn in die 
dem Ansuchen folgende schriftliche Diskussion im Konsistorium wurde der Donnerstag 
durchaus noch mit einbezogen. Trotz einiger Gegenstimmen sprach sich letztlich die 
Mehrheit der Konsistoriumsmitglieder für die Bewilligung des Gesuchs aus und so fanden 
16 „Liebhaberkonzerte“ vom Dezember 1807 bis März 1808 im Saal der Universität statt. 
Zur Praxis der Diskussion und Abstimmung solcher Ansuchen im Konsistorium in Form von 
Rundschreiben möchte ich auf Kapitel  2. 3. 1. verweisen. 
Politisch wie kulturell verortet Antonicek, und diese Meinung teile auch ich, die „Adeligen 
Liebhaberkonzerte“ als eine unscharfe Grenze zwischen adeliger und bürgerlicher 
Musikkultur, eine in Kapitel 1. 2. bereits beschriebene Übergangszeit. Einerseits war das 
Musikleben in seiner öffentlichen Form durchaus noch im Adel verhaftet, der hier ja stark 
unter den Organisatoren und im Publikum vertreten war. Andererseits zeigt sich die 
Funktion musikalischer Veranstaltungen als eine Art Repräsentationsmittel besonders 
noch im letzten der „Liebhaberkonzerte“, der Aufführung von Haydns „Schöpfung“ 
anlässlich dessen 76. Geburtstags. Diese Veranstaltung diente vor allem der 
Repräsentation der „Adeligen Liebhabergesellschaft“ selbst. Zudem stellte sie nicht nur 
eine Form der Huldigung an Haydn dar, der durch sein „Gott erhalte“ zum Symbol der 
Kaisertreue geworden war, sondern ebenso an die Vaterlandstreue des Adels im 
Allgemeinen.86 So sieht Antonicek etwa auch das Fernbleiben des Fürsten Esterhazy an 
diesem Tag als eine in erster Linie politische Aktion.87 
Eine Meinung ist sowohl bei Hanslick als auch Antonicek herauszulesen, und in Anbetracht 
der weiteren Entwicklungen im Musikleben bis hin zum Revolutionsjahr ist dem wohl 
zuzustimmen: Dieses Konzert bildete nicht nur den Endpunkt der Organisation der 
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„Adeligen Liebhaberkonzerte“ im Speziellen sondern auch des vom Adel bestimmten 
Musiklebens im Allgemeinen.88 
 
 
2. 2. 2. Die Rolle des Obersthofmeisters: Ferdinand Fürst von Trauttmansdorff 
In den Prozessen und Entwicklungen rund um die Öffnung der Universität für Konzerte 
ragt eine Person heraus: Ferdinand Fürst von Trauttmansdorff, erster Obersthofmeister. 
Seiner hohen Position bei Hofe ist es wohl hauptsächlich zu verdanken, dass das 
entscheidungstragende Konsistorium musikalische Veranstaltungen in ihren 
Räumlichkeiten überhaupt zuließ. 
Trauttmansdorff war, wie bereits erwähnt, gemeinsam mit anderen bekannten Namen 
Teil der sogenannten „Gesellschaft der Associierten“ und nahm so schon vor den 
„Liebhaberkonzerten“ eine Rolle im Wiener Musikleben seiner Zeit ein. Für die Konzerte 
im Universitätssaal jedoch sollte ihm eine ganz besondere Bedeutung zukommen. 
In dem in Kapitel 2. 2. 1. bereits angeführten konsistorialen Sitzungsprotokoll vom 18. 12. 
1807 wird ganz konkret darauf hingewiesen, dass in der Angelegenheit der „Adeligen 
Liebhaberkonzerte“ vor allem aufgrund der Person Trauttmansdorffs positiv entschieden 
wurde. Hier sei noch einmal aus diesem Protokoll zitiert: „Beschlossen, daß man an [sic] 
den Fürsten Trauttmannsdorf ersuchen soll, sobald er austretten würde, es der Universität 
zu intim[m]iren, weil man dann gesinnet sey, den Saal zu schliessen weil man 
hauptsächlich bey der Bewilligung auf ihn Rücksicht genommen hat.“ 89 
Die Bewilligung dieser ersten Konzertreihe, die eine völlige Neuheit an der Universität 
darstellte, passierte also hauptsächlich aufgrund des Drucks, den Trauttmansdorff in 
seiner Position als Obersthofmeister von Seiten des Hofes anscheinend auf die 
Entscheidungsträger ausüben konnte. 
Dieser Möglichkeit Trauttmansdorffs gegenüber der Universität dürften sich auch andere 
Personen des öffentlichen Musiklebens bewusst gewesen sein und sich diese zu Nutzen 
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gemacht haben, denn zweimal kam es vor, dass Trauttmansdorff es übernahm, für jemand 
anders Gesuche an das Konsistorium zu stellen. 
1811 gab er eine Empfehlung für die bereits kurz erwähnte Konzertreihe von Baron 
Neuwirth: „Da Baron v. Neuwirth mit dieser Unternehmung zugleich die edle Absicht 
verbindet, eines dieser Konzerte auch zum Besten der Universitätskassa zu geben, so 
nehme ich keinen Anstand, sein Vorhaben um so mehr zu unterstützen, als ich dadurch die 
angenehme Gelegenheit finde, mich an Euer Hochwürden wenden zu können, indem ich 
dieselben unterstütze, dem Baron Neuwirth die Bewilligung zur Benützung des 
Universitätssaales gefälligst zu erwirken, und dadurch dieses […] Unternehmen zu 
begünstigen.“ 90 Die Konzerte wurden zwar bewilligt, aber wahrscheinlich doch nicht 
veranstaltet. Ein erneutes Gesuch Neuwirths zwei Jahre später, diesmal ohne 
Trauttmansdorffs Beteiligung, wurde hingegen abgelehnt. 
Ebenfalls 1811 trat Trauttmansdorff für Moritz Graf von Dietrichstein ein, der ein Konzert 
plante, um Spenden zur Errichtung eines Denkmals für den Dichter Collin zu sammeln: „Da 
es sich um die Verherrlichung des Andenkens eines als Staatsbeamten, Patriot und 
Gelehrten gleich schätzenswerthen Mannes handelt; zweifle ich nicht, daß Eure 
Hochwürden, und das löbliche Konsistorium der Universität die Benützung  des erwähnten 
Saales zu einem so schönen Zwecke zugestehen werden, und nehme daher keinen Anstand, 
das beiligende Gesuch um so mehr bei Eurer Hochwürden zu unterstützen […]“ 91 Auch 
diese Angelegenheit wurde positiv behandelt.  
Bei diesen beiden Gesuchen, die Trauttmansdorff unter seine Protektion nahm, handelte 
es sich um die ersten, die nach den „Liebhaberkonzerten“ beim Konsistorium einlangten 
(mit Ausnahme eines ebenfalls 1811 gestellten Ansuchens von Medizinstudenten). 
Trauttmansdorff scheint durch seinen Einfluss auf die Entscheidungsträger der Universität 
also auch noch nach den „Liebhaberkonzerten“ für eine nachhaltigere Öffnung des 
Universitätssaales zumindest mitverantwortlich. 
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2. 3. Diskussionen und Haltungen unter den Entscheidungsträgern:  
Das Konsistorium der Universität 
 
2. 3. 1. Die Meinungen der Konsistoriumsmitglieder 
In seinem etwas kürzeren Beitrag „Musik- und Theaterleben an der alten Universität“ 
(1985) beschreibt Antonicek das Verhältnis der Universität Wien zur Musik als zwiespältig 
und betont ihre feindselige Einstellung zumindest bestimmten Bereichen der praktischen 
Musikausübung gegenüber.92 Dieser Aufsatz bezieht sich in seiner Aussage zwar nicht nur 
auf den Beginn des 19. Jahrhunderts, sondern auf die allgemeine Situation der Musik an 
der Universität seit Eröffnung ihres neuen Gebäudes 1756, dennoch ist diese Haltung der 
Universitätsmitglieder auch hier noch deutlich zu spüren, als es im Zuge von 
Trauttmansdorffs Ansuchen darum ging, Räumlichkeiten der Universität für öffentliche 
Konzerte freizugeben. 
Nach den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ gingen zahlreiche Anfragen für den großen 
Festsaal beim Universitätskonsistorium ein. Die Meinungen der einzelnen 
Konsistoriumsmitglieder zu den jeweiligen Gesuchen wurden vor allem auf dem Weg einer 
sogenannten „Circulation“ eingeholt, einer Art schriftlichen Stimmabgabe in Form eines 
Rundschreibens, das dem jeweiligen Ansuchen beigelegt wurde und in dem jedes Mitglied 
des Konsistoriums einen kurzen Kommentar abgab. Am Ende wurden die daraus 
ersichtlichen Stimmen ausgezählt und das Ergebnis bekannt gegeben. Natürlich wurde 
auch in den konsistorialen Sitzungen über diese Angelegenheiten diskutiert, die 
Entscheidung scheint allerdings hauptsächlich über diese „Circulationen“ gelaufen zu sein, 
die nahezu für jede Veranstaltung erhalten sind. 
Schon in jenem Rundschreiben, das dem Gesuch von Trauttmansdorff, Lobkowitz und 
Spielmann folgt, kann man Haltungen finden, die im Laufe weiterer Diskussionen immer 
wieder auftreten. Gleich die erste abgegebene Stimme, vom damaligen Direktor der 
theologischen Fakultät Anton Spendou, ist die einzige, die sich eindeutig gegen die 
Freigabe des Festsaales ausspricht: „Unterzeichneter ist der Mainung, dass dem 
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Universitätssaale keine andere Bestimmung zu geben wäre, als diejenige, die ihm von der 
unvergesslichen Monarchie, die ihn erbaut hat, gegeben worden ist. Die akademische 
Jugend hat ohnehin zu Zerstreuungen, die ihre Verwendung auf Wissenschaften, die dem 
Wohl des Staats nothwendiger, u. nützlicher sind, hindern, zu viel Neigung als daß man sie 
durch den Gebrauch dazu noch reizender einladen sollte.“ 93 
Spendou führt also Aspekte an, die schon in Kapitel 2. 1. 1. zur Sprache gekommen sind: 
für ihn widerspricht das Vorhaben dem Ziel der Wissenschaften und der Universität, dem 
Wohl des Staates zu dienen.  
Auch der Abt des Schottenklosters und Prokurator der sächsischen Nation Andreas Wenzel 
stößt sich an einer „Zweckentfremdung“ des Saales durch derartige Veranstaltungen, 
obwohl er der Bewilligung dennoch zustimmt: „Mit einverstanden. Doch fürchtet 
Unterzeichneter, daß der Universitätssaal bald mehr zum profanen Gebrauche als für 
Studierende verwendet werden dürfte. Besonders will dem Unterzeichneten der Uibergang 
aus einem Tanzsaale in den Universitätssaal nicht gefallen.“ 94 
Interessant ist hier außerdem die Stellungnahme des Juristen Franz Alois Zeiller, der sich 
gleichsam als Antwort auf Spendou positiv für das Unterfangen der „Liebhaberkonzerte“ 
ausspricht, indem er unter anderem der Musik ihren Platz unter den „septem artes 
liberales“ zuweist: „Der Universitätssaal kann unbeschadet seiner Hauptbestimmung zu 
dem angesuchten Gebrauch verwilligt werden. Die Tonkunst gehört mit zu den freyen 
Künsten und verdient allerdings auch von der Universität geschätzt und unterstützt zu 
werden. Die verehrungswürdigen Männer, welche das Gesuch stellen, bürgen dafür, daß 
die Ausführung mit allem Anstand und zur Beförderung der Kunst geschehen werde. 
unfehlbar werde dabei mehrere Personen vom Stande zu erscheinen wünschen, die in 
einem Wirtshaus oder öffentlichen Orte nicht beiwohnen täten, und auch das wohlthätige 
Anerbieten verdient in Betrachtung gezogen zu werden. Der Jugend kann es zur 
Zerstreuung nichz anlaß geben, weil sie wohl wenige Billete erhalten wirt; und diese art der 
Erhebung wäre auch für sie sehr anständig und unterrichtend.“ 95 Die beiden ausführlicher 
gehaltenen Stimmabgaben von Spendou und Zeiller gleich zu Beginn des Rundschreibens, 
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die meiner Meinung nach in hochinteressanter Argumentation die wichtigsten Aspekte 
dieser Angelegenheit gebündelt zur Sprache bringen, mögen außerdem ein Grund dafür 
gewesen sein, dass die meisten der restlichen Stellungnahmen sich auf ein kurzes „Mit 
einverstanden.“ beschränken. 
Der Ablehnung Spendous stehen nun 14 bzw. 15 Stellungnahmen96 gegenüber, die sich 
einverstanden erklären, und am Ende des Circulandums gibt Rektor von Dankesreither 
folgendes Ergebnis bekannt: „Da bereits eine auffallende Stimmenmehrheit für die 
Bewilligung des Ansuchens vorhanden ist, welcher Maynung auch ich mit meinen beyden 
Votis beytrete, so ist hiervon die Eröffnung dieser Bewilligung in einer ähnlichen Form, wie 
das Ansuchen gestellt worden, für den Sonntag auszufertigen, zugleich aber zu [erklären] 
zu geben, dass eine eigene Bewilligung der k. k. Polizeioberdirektion vorläufig noch 
eingeholt werden müsse.“ 97 
Vorbehalte gegen die öffentliche Aufführung von Musik an einer Stätte der Wissenschaft 
waren, wie unter anderem aus den oben herangezogenen Stellungnahmen ersichtlich und 
auch von Antonicek angegeben wird, zwar hauptsächlich in der Theologie beheimatet, 
aber bei weitem nicht nur. Diesbezüglich sei hier noch ein Beispiel genannt: So äußerte 
etwa der Jurist Ignaz Sonnleithner zweimal Bedenken gegen eine Verwendung des 
Universitätssaales für Konzerte. Erstmals brachte er seine eher negativ ausgerichtete 
Meinung 1813 zum Ausdruck, als die Wiederholung eines Konzerts von Johann Nepomuk 
Mälzel zugunsten verwundeter Soldaten bewilligt wurde: „Obschon ich nicht damit 
einverstanden gewesen wäre das erste Mahl dem H[err]n Bittsteller die Bewilligung zur 
Aufführung dieser Musick in dem Universitäts-Saale zu bewilligen, bin ich, da es nun schon 
bewilligt war, einverstanden, ihm die gebettene Wiederholung derselben zu bewilligen, da 
ein erhabener Zweck unsere einzige Entschuldigung ist.“ 98 Und auch 1814 äußerte er sich 
hinsichtlich des Gesuchs der Musikerin Therese Hagemann noch einmal in dieser Weise: 
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„Obschon es unanständig ist ewig und ewig den Universitäts-Saal zu bezahlten Musiken 
herzuleihen, stimme ich doch zum Besten des Invalidenfonds dem H. Referenten bey.“ 99 
Manche Konsistoriumsmitglieder waren in ihren Meinungen nicht unbedingt festgefahren 
und änderten diese durchaus. So konnten negative Haltungen ohne weiteres in positive 
umschlagen, etwa wenn die Universität selbst von der Veranstaltung profitierte. Dies kann 
man beispielsweise an einem 1813 von Dietrichstein gestellten Ansuchen beobachten. 
Dieses Konzert sollte zugunsten des Elisabethspitals stattfinden, die Organisatoren boten 
zudem an, „[…] die sämmtlichen Dilettanten zu einer zweiten Production desselben 
Oratoriums einzuladen, dessen Ertrag sie Einem löbl Consistorium zur beliebigen 
Vertheilung an die dürftigeren Witwen der juridischen und medizinischen Pensionsinstitute 
überlassen wärden.“ 100 Dieses Versprechen zugunsten der Witwen- und Waisensozietäten 
der juridischen und medizinischen Fakultäten bewirkte durchaus den einen oder anderen 
Meinungsumschwung unter den Konsistoriumsmitgliedern. So erklärte sich etwa Johann 
Gottfried von Rössler, obwohl er „kein Freund der Musicken in unserem 
Universitätssale“101 war, in diesem Fall einverstanden und auch Michael Gruber, Dekan 
der theologischen Fakultät, war der Meinung: „Die Elisabethinerinnen verdienen eine 
Ausnahme. – Sonst soll der Universitätssaal, – selbst nach letzter Resolution des 
Venerabilis Consistorii, –  nur den Künsten und Wissenschaften, den Absichten der Stifter 
gemäß geweihet seyn.“ 102 
Zusammenfassend gesagt überwogen die positiven Haltungen im Konsistorium, jedoch 
kam die Kritik an der außeruniversitären Verwendung des großen Saales immer wieder 
durch. 1833 wurde infolge eines Gesuchs für ein Konzert zum ausschließlichen Vorteil des 
Veranstalters schließlich sogar der Beschluss gefasst, öffentliche musikalische 
Veranstaltungen in der Universität generell zu verbieten: „[…] zugleich aber für die Zukunft 
der Grundsatz aufgestellt: daß der Universitätssaal zu keinen musicalischen Akademien, 
mit alleiniger Ausnahme derjenigen, welche, wie bisher, manchmal von Seite der 
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Facultäten zur Unterstützung der dürftigen Witwen und Waisen ihrer Mitglieder daselbst 
gegeben werden dürften, mehr zu bewilligen sey.“ 103 Dies wurde allerdings nicht strikt 
eingehalten und die Konzerte der Witwen- und Waisenvereinigungen sollten, wie sich 
noch zeigen wird, nicht die einzigen Ausnahmen bleiben. 
Die (bildungs-)politischen Entwicklungen ab Maria Theresia und vor allem ab Joseph II. 
zeigten in diesen Angelegenheiten noch deutlich ihre Wirkung. Aus solchem Gedankengut 
resultierte wohl die zwar nicht überwiegende aber doch ständige Skepsis einiger 
Universitätsmitglieder gegenüber öffentlichen Vergnügungen in den eigenen Räumen. Die 
Universität hatte als Institution dem Staat zu dienen, Ablenkungen und Vergnügungen in 
der Art solcher Veranstaltungen waren unerwünscht. Musik konnte bzw. sollte nie auf 
gleicher Ebene mit den Wissenschaften stehen, öffentliche Konzerte stellten wohl keine 
passenden Veranstaltungen für den würdevollen Rahmen universitärer Räumlichkeiten 
dar und es sollte, wie sich im Folgenden zeigen wird, nach den „Liebhaberkonzerten“ nur 
unter bestimmten Voraussetzungen dazu kommen. 
 
 
2. 3. 2. Bedingungen und Auflagen für die Benutzung des Universitätssaales 
Die zumindest teilweise kritische Haltung der Universität gegenüber musikalischen 
Veranstaltungen in ihren Räumlichkeiten ist nicht nur in den schriftlichen Diskussionen zu 
den jeweiligen Ansuchen spürbar, sondern zeigt sich auch in den relativ strengen 
Bedingungen, die den ansuchenden Veranstaltern gestellt wurden.  
Diese  Auflagen waren jedoch, wie es scheint, nicht strikt einem bestimmten Regelwerk 
unterworfen, sondern die Argumente wurden für jedes Ansuchen erneut abgewogen. 
1811 wurde sogar schriftlich der Beschluss gefasst, für jedes Gesuch wieder neu zu 
diskutieren und unabhängig von anderen zu entscheiden: „Die Frage ob künftig mehr 
musikalische Akademien im grossen Hörsaale zu bewilligen seyen, bleibt der jedesmahligen 
Entscheidung vorbehalten, und soll kein allgemeines Statut hierüber verfaßt werden.“ 104 
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Dennoch sollen die wichtigsten der von den Veranstaltern zu erfüllenden Bedingungen, 
die in ihren Grundzügen schon im Gesuch von Trauttmansdorff angeklungen sind, kurz 
umrissen werden. 
Die bedeutendste Voraussetzung scheint ein gemeinnütziger Zweck der Veranstaltung 
gewesen zu sein. Otto Erich Deutsch betont in seinem Artikel „Festkonzerte im alten 
Universitätssaal“, dass hier sogar ausschließlich Wohltätigkeitsakademien stattgefunden 
hätten105, was aber so vereinfacht nicht ganz den Tatsachen entspricht.  
Von Vorteil war eine derartige Ausrichtung der Veranstaltung gegenüber den 
Entscheidungsträgern in jedem Fall, unter anderem besonders, wenn dieser Zweck 
zugunsten der Universität selbst ausfiel. In mehreren Fällen wurde dies sogar vom 
Konsistorium verlangt bzw. zum Hauptgrund der Bewilligung gemacht.  
Ein derartiges Vorgehen ist etwa 1813 zu beobachten, im Zuge eines Gesuchs für ein 
Konzert zugunsten des Elisabethspitals, das von Graf Dietrichstein und anderen organisiert 
wurde. Wie schon in Kapitel 2. 3. 1.  (S. 42) erklärt, wurde versprochen, das Konzert für die 
Witwen- und Waisensozieäten der juridischen und medizinischen Fakultäten zu 
wiederholen. 
Auf ähnliche Weise gingen die Organisatoren der „Concerts spirituels“ vor, als ihnen der 
Universitätssaal 1832 für eine Saison zur Verfügung gestellt wurde. Auch sie boten an, die 
Musiker ihres Orchesters für ein zusätzliches Konzert zugunsten der Witwenvereinigungen 
der Universität zur Verfügung zu stellen: „Uibrigens verpflichten sich die Unterzeichneten 
im Namen der Gesellschaft, die ganzen Kräfte des Orchesters und Chors der Concerts 
spirituels für ein 5tes öffentliches Concert, welches ein verehrliches Consistorium nach 
hohem Ermessen zum Besten der Wittwen der medicinischen oder juridischen Facultät 
festsetzen und geben wollte, unentgeldlich zu verwenden.“ 106 
1832 wurde Joseph Slavik die Veranstaltung eines Konzerts zu seinem eigenen Vorteil 
bewilligt. Ausschlaggebend dafür dürfte gewesen sein, dass er zuvor schon einmal 
unentgeltlich zugunsten der juridischen Witwengesellschaft aufgetreten war.  
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Aus ähnlichem Grund wurde im gleichen Jahr auch ein Konzert der Harfenistin Elise Krings 
genehmigt, die versprach „[…] bey jeder Gelegenheit, wo diese hohe Schule für ihrige 
Zwecke bey einem Concerte ihre Kunstfertigkeit in Anspruch zu nehmen in der Lage wäre, 
unentgeltlich mitzuwirken.“ 107 
Interessant sind auch die Gründe, die bei einem Ansuchen von Joseph Benesch zu einer 
Bewilligung führten. Diese basierte auf verwandtschaftlichen Beziehungen zu Mitgliedern 
der Universität einerseits108, andererseits trat auch er mit seiner Frau sowie seinem 
Schwager danach zugunsten der Universität auf.  
1833 wurde das Gesuch des hessischen Hofposaunisten Schmidt jedoch nicht bewilligt, 
„[…] da der Bittsteller keine Verdienste um die Universität oder in sonstigen Rücksichten 
besitze, welche ihn dieser Gnade würdig machten.“ 109 
Man kann also aus diesen Beispielen gut erkennen, dass es Vorteile für ein Ansuchen 
brachte, wenn man der Universität gegenüber Verdienste zu ihren Gunsten aufzuweisen 
hatte. 
Mag nun ein wohltätiger Zweck der Veranstaltung die wichtigste Voraussetzung für die 
Benutzung des Festsaales gewesen sein, so gab es allerdings auch hier Ausnahmen, wie 
schon die bereits erwähnte Bewilligung für Joseph Slavik zeigte. 
1822 stellte auch der königlich-preußische Kapellmeister Bernhard Romberg ein Ansuchen 
für ein Konzert zu seinem alleinigen Privatvorteil. Antonicek vermutet hinter der ohne 
gemeinnützigen Zweck erreichten Bewilligung unter Umständen Protektion. Der juridische 
Dekan Theser führt in seiner Stellungnahme hierzu an, dass „sowohl die köng. Preußische 
Gesandschaft, als auch hierländige höchste Standespersonen ihn [Romberg] 
anempfehlen.“ 110 Möglicherweise stellte aber auch die Tatsache, dass Romberg zuvor bei 
einem Konzert zugunsten der Witwenvereinigung der medizinischen Fakultät aufgetreten 
war, einen weiteren Bonus für sein eigenes Ansuchen dar. Er hatte also ebenso Verdienste 
vorzuweisen, die schon anderen die Genehmigung für den Saal eingebracht hatten. 
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Vier Jahre zuvor wurde hingegen ein Gesuch für eine Veranstaltung, deren Gewinn 
zugunsten der Opfer einer Brandkatastrophe in Salzburg aufgewendet werden sollte und 
die also durchaus einen wohltätigen Zweck verfolgte, ohne weitere Begründung 
abgelehnt. 
Besaß man Verbindungen zur oder Verdienste um die Universität, so konnte durchaus 
auch von einem gemeinnützigen Ziel der Konzertveranstaltungen abgesehen werden. Man 
sieht hier zudem meines Erachtens nach gut, wie immer wieder erneut diskutiert, oft 
individuell entschieden und nur grob einem festen „Regelwerk“ von Auflagen gefolgt 
wurde. 
Ein weiterer wichtiger Punkt in den konsistorialen Diskussionen war der Zeitpunkt der zu 
bewilligenden Veranstaltungen. Von Beginn an war es der Universität ein Anliegen, dass 
der akademische Betrieb nicht gestört werden dürfte. Konzerte im Festsaal waren daher 
nur an Sonn- und Feiertagen möglich. 
Des Weiteren hatte der Veranstalter alle notwendigen Einrichtungen selbst zu 
organisieren, zu bezahlen und auch zeitgerecht wieder zu entfernen, und natürlich durfte 
der Saal keinerlei Schaden erleiden oder der Veranstalter musste dafür aufkommen.111 So 
hatte Spendou 1811 gegen Baron Neuwirths Antrag dieses Mal nichts einzuwenden, 
„Wenn der Universitätssaal dadurch keinen Schaden leidet, oder der Baron Neuwirth für 
die Beschädigung, die dadurch verursacht würde gut stehet […]“ 112. Dieser Punkt war 
durchaus von Bedeutung, war doch, wie in Kapitel 2. 1. 2. beschrieben, eine Gefährdung 
der Saaldecke seit 1756 bereits bekannt. 
Direkt am Saaleingang durfte außerdem kein Eintrittsgeld mehr genommen werden. Eine 
Konzertkassa an der Tür zum Saal hätte dem Grundsatz der Universität dieser Zeit als 
Dienerin des Staates, die ihr Decorum unbedingt wahren musste, widersprochen. 113 
Anfang des 19. Jahrhunderts war es allerdings auch ohnehin nicht üblich, Konzertbillets 
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direkt an einer Abendkassa anzubieten, sondern sie wurden privat oder durch 
Musikalienhandlungen vertrieben.114 
Zudem sei noch erwähnt, das der Veranstalter eine Bewilligung durch die k. k. 
Polizeidirektion benötigte. Der Rektor hatte bereits für die „Adeligen Liebhaberkonzerte“ 
erklärt, „dass eine eigene Bewilligung der k. k. Polizeioberdirektion vorläufig noch 
eingeholt werden müsse.“ 115 Dies war für solche Veranstaltungen jedoch ohnehin 
gesetzlich vorgeschrieben.116 
Insgesamt gingen im Konsistorium 56 Ansuchen um die Benützung des Festsaales für 
musikalische Veranstaltungen ein. 42 wurden bewilligt, wobei nicht alle Konzerte auch 
tatsächlich zustande kamen, lediglich 14 Gesuche wurden abgelehnt. 
Wie in Kapitel 2. 3. 1. bereits erwähnt, wurde im konsistorialen Sitzungsprotokoll vom 10. 
März 1833 schließlich der Beschluss gefasst, den Saal künftig nicht mehr für Konzerte zur 
Verfügung zu stellen, ausgenommen für jene der Witwen- und Waisenvereinigungen der 
Fakultäten.  
Doch auch danach fanden noch einige Konzerte von universitätsfremden Personen statt. 
So hatte die Musikerin Elise Krings die Bewilligung für den März 1833 schon im November 
1832 erhalten. Ebenfalls im Frühjahr 1833 fand das letzte der im Universitätssaal 
abgehaltenen „Concerts spirituels“ statt, die ja bereits vor Fassung des Beschlusses 
begonnen hatten. 
1838 wurde ein Konzert des „Wiener allgemeinen Witwen- und Waisen-
Pensionsinstitutes“ für die Opfer der Flutkatastrophe in Pest und Ofen veranstaltet. Dieses 
Ereignis hatte in der gesamten Monarchie Aufmerksamkeit und Mitleid erregt, es wurden 
zahlreiche Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert, um den Überschwemmungsopfern 
zu helfen. Angesichts dessen konnte sich wohl auch die Universität nicht davor 
verschließen, den Festsaal wenigsten für ein solches Vorhaben freizugeben. 
Im Jahr darauf wurde ein Ansuchen des Flötisten Franz Zierer bewilligt. Dies ist insofern 
besonders interessant, als dass es im Zuge seines ersten Gesuches 1833 zu dem bereits 
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beschriebenen Beschluss im Konsistorium gekommen war. 1839 wurde ihm schließlich 
jedoch ein Konzert zu seinem eigenen Vorteil ohne Anstand und weitere Begründungen 
genehmigt.117 
1846 erhielt auch der „Verein zur Unterstützung armer und kranker Mediziner“ eine 
Genehmigung für ein Konzert im Universitätssaal, das jedoch vermutlich nicht zur 
endgültigen Ausführung gekommen ist. 
Die Entscheidung, wer Konzerte im Universitätssaal veranstalten durfte, war also allein 
dem Konsistorium vorbehalten. Vor allem was den Zweck der Veranstaltungen betraf, gab 
es jedoch keine eindeutige Regelung, in einigen Fällen wurde auch keine ausführlichere 
Begründung der Entscheidungen gegeben, die daher manchmal etwas willkürlich 
erscheinen, in jedem Fall aber das Ergebnis jeweils neuer, individueller Diskussionen unter 
den Entscheidungsträgern waren. 
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3. Musikalische Veranstaltungen in Räumlichkeiten der Universität  
 
3. 1. Konzerte von außenstehenden Personen 
Von insgesamt 56 Ansuchen für die Benützung des Universitätssaales als Konzertlokal 
wurden 42 bewilligt, 39 Projekte118 wurden auch tatsächlich in die Tat umgesetzt. Von 
diesen Konzerten wurde zwar der Großteil von Universitätsangehörigen, wie den 
Witwenvereinigungen der Fakultäten, organisiert, doch auch einige außenstehende 
Konzertveranstalter konnten den Saal für sich nutzen. Die Voraussetzungen, die von ihnen 
dafür zu erfüllen waren, wurden bereits im vorangegangenen Kapitel erläutert. Hier soll 
nun ein kurzer Überblick über die musikalischen Veranstaltungen, die in Räumlichkeiten 
der Universität stattfanden, gegeben werden, beginnend eben mit jenen Veranstaltern 
und Institutionen, die nicht der Universität angehörten. Eine genaue, systematische 
Auflistung aller stattgefundenen (und ebenso der nicht stattgefundenen) Konzerte sowie 
anderer außeruniversitärer Veranstaltungen im Festsaal findet sich bei Antonicek („Musik 
im Festsaal der Österreichischen Akademie der Wissenschaften“, ab S. 77). 
 
 
3. 1. 1. Die „Adeligen Liebhaberkonzerte“ 1807/08 
Auf die Bedeutung der „Adeligen Liebhaberkonzerte“ für das öffentliche Musikleben in 
Wien im Allgemeinen und jenes an der Universität im Speziellen wurde bereits 
hingewiesen. Der Vollständigkeit halber sollen jedoch an dieser Stelle die wichtigsten 
Fakten zu diesen Veranstaltungen, den Mitwirkenden und der Programmgestaltung 
zusammengefasst werden. 
Die Konzerte dieser Reihe fanden vom November 1807 bis März 1808 statt. Dies war ein 
durchaus üblicher Zeitraum dafür. Öffentliche musikalische Veranstaltungen fanden in der 
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Regel vom Herbst bis in den Frühsommer statt, meist an Sonntagen und den sogenannten 
Norma-Tagen119. 
Das auftretende Orchester bestand hauptsächlich aus Dilettanten, nur für die 
Blasinstrumente wurden Musiker des Theaters an der Wien herangezogen, wie Mosel 
1808 in den „Vaterländischen Blättern“ berichtet: „Es wurde nehmlich ein Orchester 
zusammengesetzt, dessen Glieder aus den vorzüglichsten hiesigen Musikliebhabern 
(Dilettanten) gewählt wurden. Nur einige wenige Blase-Instrumente, als Waldhörner, 
Trompeten, u. d. gl. wurden aus dem Orchester des Wiener Theaters dazu gezogen.“ 120 
Otto Biba listet in seinem Beitrag zum Beethoven-Kolloquium 1977 alle 55 Mitglieder des 
Orchesters auf.121 Als bezahlte (also professionelle) Musiker werden hier die Stimmführer 
der Streicher, alle Bläser (bis auf die Flöten und eine Klarinette) und die Pauken angeführt. 
Auffallend ist zudem, dass der Großteil der Orchestermitglieder dem Bürgertum 
entstammte. 
Am Dirigentenpult wirkte, neben dem Bankier Johann Baptist Häring und dem bekannten 
Geiger Franz Clement, auch Beethoven. Im Rahmen der „Liebhaberkonzerte“ leitete er im 
Dezember 1807 seine „Eroica“ sowie im Jänner 1808 seine vierte Symphonie. Abgesehen 
von seiner persönlichen Mitwirkung scheinen auch Beethovens Werke, neben denen von 
Haydn und Mozart, im Mittelpunkt der Konzertprogramme gestanden zu haben. Zudem 
bezog er für jedes Konzert 12 Freikarten.122  
Für das Unternehmen konnten auch einige bekannte Solisten der Zeit gewonnen werden. 
So traten etwa die Pianisten Conradin Kreutzer und Franziska von Spielmann, der Geiger 
Baron Franz von Cerrini sowie die Flötisten Grafen Hrzan und Kessler hier auf.  
Dass die ersten beiden „Liebhaberkonzerte“ im Tanzsaal „Zur Mehlgrube“ stattgefunden 
hatten, der bei weitem zu klein für diese Unternehmung war, weswegen man in den 
Universitätssaal übersiedelte, wurde bereits in Kapitel 2. 2. 1. erläutert. 
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Zu großer Berühmtheit gelangte das ebenfalls im selben Kapitel angesprochene letzte 
Konzert der Reihe am 27. März 1808, in dem Haydns „Schöpfung“ unter dem Dirigat 
Salieris und der Mitwirkung zahlreicher weiterer musikalischer Prominenz zu Ehren des 76. 
Geburtstags des Komponisten aufgeführt wurde. Auch Haydn selbst war anwesend, 
zugleich war dies sein letzter öffentlicher Auftritt. Dieses Ereignis wurde schon an anderen 
Stellen ausführlich beschrieben (etwa bei Hanslick, Deutsch, Antonicek oder Weinzierl) 
und soll daher hier nur kurz erwähnt bleiben. 
 
ABB. 4: Darstellung des Festsaales der Universität, Gouache von B. Wigand.
123
 
 
Diese bereits auf S. 26 angesprochene, durchaus bekannte Gouache befindet sich auf dem 
Deckel einer Kassette, die Haydn von der Fürstin Esterházy als Geschenk erhielt und nun 
leider verschollen ist.124 Im Vordergrund ist Haydn auf einem Stuhl sitzend zu sehen, 
umringt von kultureller und politischer Prominenz. Das Orchester im Hintergrund wurde 
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von Salieri gleitet. Auf die in erster Linie repräsentative Bedeutung dieses Konzerts wurde 
bereits hingewiesen. Es sollte zudem nicht nur das letzte der Saison 1807/08 sein, sondern 
das letzte der Institution der „Adeligen Liebhaberkonzerte“ überhaupt. Es mag vor allem 
an den sich verschärfenden politischen Umständen gelegen haben, dass das Projekt in der 
folgenden Saison nicht, wie ursprünglich geplant, wieder aufgegriffen wurde, wovon im 
Mai 1808 in den „Vaterländischen Blättern“ bei Mosel noch die Rede war: „Da diese 
Gesellschaft sich des erhabenen Schutzes des um Wissenschaften und Künste 
hochverdienten k. k. ersten Obersthofmeisters, Herrn Fürsten von Trautmannsdorff erfreut, 
und ihr Eifer durch die thätige Theilnahme so vieler angesehener Kunstfreunde eine 
würdige Unterstützung gefunden hat; so wird sie auch im nächsten Jahre mit ihren 
Productionen, doch nach einem etwas veränderten Plane, fortfahren, und auf die 
Aufführung großer Musikstücke, als Oratorien, Kantaten u. d. gl. besondere Rücksicht 
nehmen.“ 125 
Nach den Liebhaberkonzerten wurde noch mehrmals versucht, vollständige Konzertreihen 
in der Universität zu etablieren. Baron Neuwirth, Arzt in St. Ulrich, plante für den Winter 
1811/12 einen Zyklus von 16 Konzerten im Festsaal, der ihm auch bewilligt wurde.126 Wie 
schon in Kapitel 2. 2. 1. erläutert, ist es wahrscheinlich, dass sich das bei Hanslick 
beschriebene Dokument eigentlich auf diese Konzertreihe bezieht. In der „Wiener 
Zeitung“ vom 25. September 1811 findet sich zudem bereits eine Ankündigung der 
Konzertreihe und der Möglichkeiten zur Subskription dafür. Sonst gibt es allerdings keine 
weiteren Hinweise zu dieser Unternehmung und es kann nicht sicher gesagt werden, ob 
sie tatsächlich zur endgültigen Ausführung gekommen ist. 
1819 traf ein Ansuchen ein, unter anderem von Raphael Georg Kiesewetter, für eine Reihe 
von Abendunterhaltungen eines Privatvereins der „Gesellschaft der Musikfreunde“, bei 
dem es allerdings um die Benützung des Konsistorialsaales ging. Nach einem Gutachten 
durch den juridischen Dekan wurde dieses Gesuch abgelehnt. 
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3. 1. 2. Die „Concerts spirituels“ 1833 
Die zweite Konzertreihe, die im Universitätssaal stattfand, war eine Saison der „Concerts 
spirituels“ 1833, die vier Konzerte in der Fastenzeit vor Ostern umfasste. Diese Institution 
wurde 1819 von Franz Xaver Gebauer, Chorregent an der Augustinerkirche, zunächst als 
ein Zyklus von 18 „Instrumental- und Vokal-Concerten“ ins Leben gerufen (was jedoch bis 
1822 drastisch auf vier Konzerte pro Saison reduziert wurde), bei dem die Aufführung von 
Symphonien, Chorwerken und Kirchenmusik im Vordergrund stand, während etwa von 
virtuosen Instrumentalwerken, Arien oder Duetten Abstand genommen wurde.127 Da die 
Konzerte an sich hauptsächlich als Übung dienen sollten, um die Musikaufführungen in der 
Augustinerkirche zu verbessern, waren zu Beginn nur Mitwirkende, unterstützende 
Mitglieder und geladene Gäste als Publikum zugelassen.128 Hier bereits von 
„Öffentlichkeit“ zu sprechen ist also nicht ganz zutreffend. Erst ab der dritten Saison 
wurden die Konzerte langsam öffentlicher und für eine breitere Besucherschaft 
zugänglich. 
Gebauers Unternehmung hatte zunächst ebenso wie die „Liebhaberkonzerte“ im Tanzsaal 
„Zur Mehlgrube“ stattgefunden, ab 1821 dann im größeren landständischen Saal in der 
Herrengasse.129 Ob nun der größere Saal zur breiteren Zugänglichkeit der Konzerte 
beigetragen oder umgekehrt ein zunehmender Publikumsandrang zu einem Wechsel des 
Konzertlokals geführt hatte, lässt sich nicht mehr genau nachvollziehen. 1832 fanden die 
Konzerte im neuen Saal der „Musikfreunde“ statt. 
Der genaue Grund, warum man 1833 für eine Saison in den Universitätssaal wechselte, ist 
nicht bekannt. Allerdings wurde im selben Jahr Ludwig Titze, seit 1832 Mitglied der 
Hofkapelle, zum Chordirektor und somit zum Verantwortlichen für die Einstudierung der 
Gesangspartien der „Concerts sprirituels“.130 Titze war zudem Universitätspedell, 
möglicherweise stammte also die Idee, den Universitätssaal zu benutzen, von ihm. 
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Schon in Kapitel 2. 3. 2. wurde erläutert, dass die Veranstalter die Musiker unentgeltlich 
für ein Konzert zugunsten der Universität zur Verfügung stellten, sozusagen als Bedingung 
für die Benützung des Festsaales. Vielleicht war dies auch einer der Gründe dafür, dass die 
Unternehmung 1834 wieder in den landständischen Saal zog. 
 
 
3. 1. 3. Weitere Einzelkonzerte 
Neben den beiden eben beschriebenen Konzertreihen fanden weiters einige musikalische 
Einzelveranstaltungen universitätsfremder Personen oder Institutionen im Festsaal statt, 
bei denen durchaus auch „Stars“ unter den Virtuosen der Zeit auftraten, wie der Flötist 
Franz Zierer, der Geiger Joseph Slavik oder der Cellist Bernhard Romberg.  
Im Juli 1811 organisierten die „Handlungs-Kranken-Verpfleginstitute“131 das erste Konzert, 
das nach den „Liebhaberkonzerten“ in der Universität bewilligt und veranstaltet wurde. 
Bei Hanslick ist sogar von alljährlichen Konzerten dieser Vereinigung die Rede.132 Und auch 
bei O. E. Deutsch ist zu lesen: „Durch einige Zeit gab es im Universitätssaale auch jährlich 
eine Akademie für das „Handlungs-Kranken-Institut“ […]“.133 In den Universitätsakten 
findet diese Angelegenheit jedoch nur einmal, eben 1811, Erwähnung. Auch sonst weist 
nichts auf eine wiederholte Benützung des Universitätssaales hin. Womöglich fanden 
weitere Konzerte dieser Institution doch an einem anderen Ort statt. 
Ebenfalls 1811 wurde der Tod des patriotischen Dichters Heinrich von Collin öffentlich 
betrauert. In diesem Jahr erhielt Dietrichstein die Genehmigung für seine „Collin’s Feyer“, 
ein Konzert zum Andenken des Dichters, dessen Erlös einem Denkmal dieses Mannes 
zugutekommen sollte. Die gespielten Werke wurden nicht nur von Dilettanten aufgeführt, 
sondern waren zum Teil auch von solchen komponiert worden (unter anderem ein 
„Klagelied“ von Dietrichstein selbst).134 Hier zeigt sich einmal mehr, der schon von 
Hanslick angesprochene, für das Wiener Musikleben dieser Zeit so charakteristische 
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Dilettantismus. Bei diesem Konzert traten außerdem die Sängerknaben der Hofkapelle 
ausnahmsweise öffentlich auf, unter ihnen wahrscheinlich der vierzehnjährige Franz 
Schubert.135 
1813 folgte eine erneute Unternehmung von Dietrichstein, dieses Mal zugunsten des 
Elisabethspitals. Bei diesem Konzert wurde zudem das Oratorium „Die Befreiung von 
Jerusalem“ von Abbé Maximilian Stadler unter Mosels Dirigat uraufgeführt. Mosel 
berichtet darüber sehr ausführlich in der „Wiener Allgemeinen Musikalischen Zeitung“: 
„Zum Vortheile des hiesigen, eben so zweckmäßig eingerichteten, als trefflich verpflegten 
Krankenspitals der Elisabethiner-Nonnen, dann zur Unterstützung der Dürftigen unter den 
hier anwesenden Witwen aus den juridischen und medizinischen Witwen-Societäten, 
wurde am 2. d. M. im k. k. Universiäts-Saale ein neues Oratorium: Die Befreiung von 
Jerusalem, gedichtet von den Hrn. Heinrich und Mathäus Edlen von Collin, in Musik gesetzt 
von Hrn. Maximilian Stadler, von einer Gesellschaft menschenfreundlicher Musik-
Dilettanten aufgeführt. […]“136 Dieses Konzert wurde zum Vorteil der universitären 
Witwenvereinigungen wiederholt. 
Am 8. Dezember des gleichen Jahres kam es an der Universität im Rahmen eines Konzerts 
zugunsten von Kriegsinvaliden der Schlacht von Hanau, das am 12. Dezember wegen des 
großen Erfolgs am gleichen Ort wiederholt wurde, zur Uraufführung von Beethovens 
siebenter Symphonie  und „Wellington’s Sieg“ unter der Leitung des Komponisten 
selbst.137 Außerdem wurde bei dieser Gelegenheit Mälzels mechanischer Trompeter 
vorgestellt. Betrachtet man die enorme Prominenz unter den mitwirkenden Künstlern138, 
zeigt sich, dass das Orchester in diesem Fall hauptsächlich aus professionellen Musikern 
bestand. 
Aus Beethovens Briefen wird zudem eine Vorliebe des Komponisten für den Saal 
ersichtlich. So wandte er sich etwa im Dezember 1813 an seinen Gönner Erzherzog Rudolf 
mit der Bitte, ihm behilflich zu sein, eine Bewilligung für den Universitätssaal zu erwirken: 
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„[…] Zugleich nehme ich mir die Freiheit, Ihnen eine gehorsamste Bitte vorzulegen. […] 
mußte ich den Entschluß fassen, zwei Akademien zu geben. […] Der Universitätssaal wäre 
am vorteilhaftesten und ehrenvollsten für mein jetziges Vorhaben, und meine gehorsamste 
Bitte besteht darin, daß I. K. H. die Gnade hätten, nur ein Wort an den dermaligen rector 
magnificus der Universität durch Baron Schweiger gelangen zu lassen, wo ich dann gewiß 
diesen Saal erhalten würde.“ 139 
1817 veranstaltete auch der „Filialverein Nr. 1 zur Unterstützung der Armen und 
Notleidenden in Wien“ ein Konzert im Universitätssaal. In den Jahren 1822, 1832 und 
1833 fanden noch vier Konzerte außenstehender Personen im Universitätssaal statt, 
veranstaltet von musikalischer Prominenz der Zeit (Romberg, Slavik, Benesch und der 
Harfenistin Elise Krings), bis schließlich der 1833 gefasste Konsistorialbeschluss keine 
Konzerte mehr außer jenen der Witwen- und Waisenvereinigungen der Fakultäten in der 
Universität erlauben sollte. Dies wurde an sich weitgehend befolgt, bis 1848 wurde jedoch 
noch drei Mal davon abgesehen: 
1835 organisierte die Pianisten Fanny Schmidt ein Konzert, allerdings zum Vorteil der 
medizinischen Witwensozietät.  
1838 wurden zahlreiche Konzerte zugunsten der Überschwemmungsopfer in Pest und 
Ofen gegeben, darunter auch eines organisiert vom „Wiener allgemeinen Witwen- und 
Waisen-Pensionsinstitut“ im Universitätssaal, dirigiert von Gyrowetz, mit einem eigens 
dafür geschriebenen Prolog von Lenau.140  
1839 wurde auch für den Flötisten Franz Zierer eine Ausnahme von besagtem 
Konsistorialbeschluss gemacht. Diese Konzerte waren die letzten, die von Personen, die 
nicht der Universität angehörten, veranstaltet wurden. 
1846 langte ein letzter Antrag für ein Konzert beim Universitätskonsistorium ein. Diese 
Veranstaltung der „Vereinigung zur Unterstützung armer und kranker Mediziner“ wurde 
zwar bewilligt, da es aber keine weiteren Berichte oder Hinweise dazu gibt, fand sie wohl 
letzten Endes nicht statt. 
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3. 2. Konzerte von Studenten 
Auch von studentischer Seite wurden Räumlichkeiten der Universität immer wieder für 
musikalische Veranstaltungen genutzt. Ab wann genau kann nicht gesagt werden, 
spätestens 1812 war derartiges jedoch keine Neuheit mehr. In diesem Jahr konnte ein 
Gesuch medizinischer Studenten um Bewilligung des Festsaales aufgrund gleichzeitig 
stattfindender Prüfungen in diesem Saal nicht positiv behandelt werden, allerdings wurde 
vorgeschlagen, „diese Musick so wie in den vorigen Jahren in der Halle des 
Universitätsgebäudes zu geben.“ 141 Hier findet sich also ein Hinweis darauf, dass solche 
Musikaufführungen schon früher an der Universität üblich waren, allerdings nicht im 
Festsaal sondern in der darunter liegenden Säulenhalle. Da sie aber (bis auf Ausnahmen) 
nicht im eigentlichen Sinne als Teil eines öffentlichen Musiklebens anzusehen sind, sollen 
sie nur der Vollständigkeit halber kurz erwähnt und nicht weiter ausgeführt werden. 
 
 
3. 2. 1. Veranstaltungen zur Ehrung von Professoren 
Der Großteil der von Studenten veranstalteten Aufführungen von Musik geschah im 
Rahmen von Professorenehrungen, wie etwa der Aufstellung einer Statue oder dem 
Aufhängen eines Portraits, wobei es auch immer wieder vorkam, dass dafür eigens 
Musikstücke geschrieben wurden (vor allem Kantaten). Hinweise auf Musik bei solchen 
Anlässen finden sich ab 1811 in den Universitätsakten. 
Da es im Rahmen der vorliegenden Arbeit um öffentliche Aspekte des universitären 
Musiklebens gehen soll, gilt es, sich hier zunächst einmal zu fragen, inwiefern nun diese 
speziellen Veranstaltungen dazu zu zählen sind und ob sie überhaupt eine „Öffentlichkeit“ 
einbezogen.  
Einen Hinweis darauf gibt die „Wiener Zeitung“ vom 2. August 1814, wo es heißt: „Zuhörer 
des Doctors und Professors, Georg Scheidlein, um diesem ein öffentliches Zeugniß von 
Verehrung und Dankbarkeit zu geben, haben dessen Bildniß […] in dem Universiäts-Saale 
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feierlich aufgestellt. Die sämmtlichen Mitglieder der juridischen Fakultät, und zahlreiche 
Freunde des verdienstvollen Veterans fanden sich bey dieser Feierlichkeit ein […]“ 142. Dies 
ist die einzige Erwähnung einer solchen Veranstaltung in der Presse. Schon dies deutet 
darauf hin, dass diese Art der studentischen Konzerte wohl von keiner größeren 
Bedeutung für das öffentliche Wiener Musikleben war. Auch Stefan Weinzierl weist 
solchen Unternehmungen diesbezüglich keine bedeutende Rolle zu.143 Es dürfte sich dabei 
wohl eher um Feiern gehandelt haben, bei denen vor allem Fakultätsangehörige und 
geladene Gäste aus dem Freundes- und Verwandtenkreis des Geehrten anwesend waren. 
Es erscheint mir also nicht passend, von diesen Konzerten als „öffentlich“ zu sprechen. Sie 
sind für mich nicht Teil jener Ereignisse, durch die die Universität in das öffentliche 
Musikleben Wiens eintrat, und sollen daher in diesem Zusammenhang keine weiteren 
Ausführungen erfahren.  
Zudem war die musikalische Untermalung solcher Zeremonien durch Studenten im 
Lehrkörper nicht unbedingt beliebt und stieß immer wieder auf Gegenstimmen. 1813 
wurde im Konsistorium sogar der Beschluss gefasst: „Soll gar keine Musik selbst dann nicht 
gegeben werden, wenn wirklich das Portrait eines Professors aufgestellet wird.“ 144 Doch 
auch dies wurde nicht unumstößlich eingehalten. Da sich die Ansuchen von Studenten, 
Lehrende zu ehren, mit der Zeit häuften, beschloss das Konsistorium 1821 schließlich, 
„daß es allgemein verbothen sey, daß Schüler das Porträt ihres Professors aufstellen“.
145
 
Ein mit kaiserlicher Entschließung erlassenes Verbot vom 15. Februar 1823, das Ehrungen 
von Direktoren, Professoren und Lehrern in öffentlichen Lehranstalten generell 
untersagte, stellte schließlich das Ende derartiger Veranstaltungen dar.146 
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3. 2. 2. Benefizveranstaltungen 
Zweimal wurden Wohltätigkeitskonzerte von Studenten veranstaltet, die aufgrund ihres 
wohltätigen Zwecks dem konsistorialen Beschluss von 1813 nicht unterstanden. 
Das erste dieser Konzerte fand im Februar 1814 statt. Jusstudenten organisierten aus 
Anlass des Geburtstags des Kaisers eine musikalische Akademie zugunsten verwundeter 
österreichischer Soldaten. Der politisch sehr aktive Jurist Watteroth hatte hier das Gesuch 
an das Konsistorium sowie die Fürsprache für das Unternehmen der Studenten 
übernommen. Für dieses Konzert wurden jedoch einige Bedingungen vom Konsistorium 
aufgestellt:  
„Erstens sollen die Bittsteller den Plan der aufzuführenden Musik einreichen, woraus zu 
ersehen ist, welches Meisterwerk sie aufführen wollen, und welche Vorzügliche Künstler 
sich werden hören lassen. 
Zweitens ist anzuzeigen, aus welchen Künstlern das Orchester bestehe, und welcher 
Capellmeister das Ganze leiten werde, da es dem Consistorium nicht gleichgültig seye, 
wenn allgemein bekannte, und dem Publikum gleichgültige Musikstücke aufgeführet 
würden. 
Drittens ist ein sicherer Bürge zu stellen, welcher für alle Ausgaben haftet, wenn Vielleicht, 
wider Verhoffen, die Einnahme zu gering ausfiehle, um die Auslagen zu decken.“ 
147
 
Die größte Herausforderung für die Studenten war mit Sicherheit die dritte Bedingung. Im 
Falle dieses ersten Konzerts war es ebenfalls Watteroth, der die Rolle des Bürgen 
übernahm. 
Das Konzert war ein großer Erfolg und fand auch in der Presse durchaus Anklang, die 
„Wiener Zeitung“ etwa berichtete ausführlich über die Veranstaltung und ihren 
edelmütigen Zweck. 
Möglicherweise angeregt von der Initiative der juridischen Kollegen wurde noch im 
gleichen Jahr auch den medizinischen Studenten eine ähnliche Veranstaltung bewilligt, für 
die bei Leipzig invalid gewordenen österreichischen Soldaten.  
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Zu weiteren derartigen Projekten aus Studentenkreisen kam es nicht. Warum genau, kann 
man nicht sagen. Möglicherweise war die Universitätsleitung nicht damit einverstanden, 
dass Studierende am öffentlichen Musikleben in dieser Form als Veranstalter 
partizipierten. Maßnahmen wie die oben beschriebenen Bedingungen zeigen, dass solche 
Projekte nicht unbedingt auf Gegenliebe im Konsistorium stießen und es deshalb für 
Studenten durchaus schwierig gewesen sein muss, derartiges zu verwirklichen. Vielleicht 
gaben sie es nach den beiden erwähnten Veranstaltungen auf, denn in den 
Universitätsakten sind keine weiteren Gesuche aus Studentenkreisen für solche 
öffentlichen Konzerte zu finden. 
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3. 3. Konzerte der universitären Witwen- und Waisensozietäten 
 
3. 3. 1. Die Witwen- und Waisensozietäten und ihre Stellung an der Universität 
Bevor die musikalischen Aktivitäten dieser Vereinigungen genauer betrachtet werden, soll 
es zu Beginn noch darum gehen, was dies überhaupt für Gesellschaften waren und welche 
Rolle sie an der Universität spielten. 
Auffällig ist zunächst, dass immer nur von juridischen und medizinischen 
Witwenvereinigungen die Rede ist. Die theologische Fakultät wurde seit jeher und auch im 
19. Jahrhundert geistlich geführt, also ist es logisch, dass es hier keine Witwen und Waisen 
gab, die es zu versorgen galt. Aber auch die philosophische Fakultät unterstand von 1622 
bis 1772 den Jesuiten.148 Dieser Einfluss wirkte mit Sicherheit auch noch ins 19. 
Jahrhundert nach. 
Beide Organisationen, sowohl die medizinische als auch die juridische, entstanden 
ungefähr zur gleichen Zeit, kurz nachdem die Universität in ihr neues Gebäude gezogen 
war. Verschiedene Formen, um die Witwen von verstorbenen Fakultätsmitgliedern zu 
unterstützen, gab es schon länger. Im 18. Jahrhundert schien sich dies in beiden 
Fakultäten stärker zu formieren. 
Schließlich machten die Mediziner in der Schaffung einer entsprechenden Vereinigung den 
Anfang. Im November 1757 stellte der Leibarzt Maria Theresias und damaliger Präses 
Gerard van Swieten in einer Fakultätssitzung den Antrag zur Gründung einer 
Witwensozietät, bereits im April 1758 wurden die ersten Statuten149 einer solchen 
verlesen und genehmigt.150 Interessanterweise wurden die Waisen in diesen ersten 
Statuten nicht berücksichtigt und erst 1858, als diese wieder neu verhandelt wurden, 
ebenfalls mit aufgenommen. 
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Die neu gegründete Vereinigung erhielt vom kaiserlichen Hof und auch von der 
niederösterreichischen Landesregierung eine Reihe von Privilegien und 
Vergünstigungen.151 Die Einnahmen stammten in den ersten Jahren vor allem aus den 
Beiträgen der Mitglieder, Anlage des eigenen Kapitals und kaiserlichen Zuwendungen. Erst 
ab 1807 bezog man auch Einkünfte aus außerordentlichen Unternehmungen, namentlich 
vor allem aus den ab diesem Zeitpunkt jährlich stattfindenden Redouten in der Hofburg. 
1817 erging zudem die Anordnung, dass alle Wiener Ärzte verpflichtend in die Fakultät 
eintreten und somit auch den Beitrag für die Witwenvereinigung zahlen müssten.152 
Wirtschaftlich entwickelte sich die medizinische Witwengesellschaft insgesamt sehr gut, 
was man von der juridischen, wie sich noch zeigen wird, nicht in dem Ausmaß behaupten 
kann. 
Im Mai 1760 beschloss auch die juridische Fakultät eine Gesellschaft zur Versorgung der 
Witwen und Waisen verstorbener Mitglieder zu gründen. Ihre Einnahmen kamen ebenfalls 
zunächst vor allem aus Mitgliedsbeiträgen und Kapitalsanlage, Zuwendungen von Seiten 
des Hofes scheinen hier nicht auf. Möglicherweise hatten die Mediziner, deren Sozietät 
allgemein besser gestellt erscheint, durch ihr prominentes Mitglied Gerard van Swieten 
einen besseren Bezug zum Kaiserhof.  
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte die juridische Vereinigung durchaus mit finanziellen 
Problemen zu kämpfen, vor allem durch das Ableben mehrerer älterer Mitglieder, was 
nicht durch den Beitritt neuer Mitglieder aufgehoben wurde.153 Ab 1817 kamen schließlich 
auch öffentliche Konzerte als Einnahmequelle hinzu, die aufgrund ihres finanziellen Erfolgs 
in ihrer Bedeutung für die Sozietät durchaus nicht unterschätzt werden dürfen. Ab Mitte 
der 1820er bis Mitte der 1830er besserte sich die Finanzlage schließlich etwas.154 
In den 1840ern / 50ern begannen sich die Witwenvereinigungen langsam von den 
Fakultäten loszulösen. Laut eines Regierungsdekrets vom 16. Dezember 1837 bezüglich 
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der juridischen Sozietät, konnte ein an der Universität Wien graduierter Doktor der 
Rechte, wenn er nicht bis zwei Jahre nach seiner Promotion um Aufnahme in die Fakultät 
angesucht hatte, der Witwengesellschaft grundsätzlich nicht mehr beitreten (auch wenn 
er noch in die Fakultät aufgenommen werden konnte), die sich so ihre Mitglieder mehr 
oder weniger aussuchen und etwa junge und unverheiratete bevorzugen konnte, aber 
dennoch weiterhin Fakultätstaxen erhielt.155 
Ähnliches war auch bei der medizinischen Gesellschaft zu beobachten. Am 5. September 
1853 erging sogar ein Ministerialerlass über das Verhältnis zwischen Sozietät und Fakultät: 
„Die medicinische Witwensocietät in Wien ist als ein von der medicinischen Facultät zwar 
gegründeter, jedoch selbstständiger Verein anzusehen, welcher nur in der doppelten 
Beziehung beschränkt ist, dass er mit der Fakultät gemeinschaftliche Funktionäre hat, und 
nicht berechtigt ist, seine organische Einrichtung ohne Allerh. Genehmigung zu ändern.“ 156 
 
 
3. 3. 2. Musikalische Veranstaltungen der Witwen- und Waisensozietäten 
Musikalische Veranstaltungen der Witwengesellschaften der Fakultäten wurden vom 
Konsistorium grundsätzlich immer bewilligt. Auch der konsistoriale Beschluss von 1833, in 
dem ja an sich alle öffentlichen Musikaufführungen an der Universität untersagt wurden, 
begünstigte sie und, wie schon angedeutet, stellten sie dementsprechend einen 
wesentlichen Teil der öffentlichen Konzerte, die an der Universität stattfanden.  
Hier soll es im Folgenden jedoch nicht darum gehen, jedes Konzert aufzuzählen (auf die 
Auflistung aller Konzerte bei Antonicek, „Musik im Festsaal der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften“ ab S. 77, wurde bereits verwiesen), sondern interessant 
erscheint mir vor allem, welche Bedeutung diese Veranstaltungen für die beiden 
Vereinigungen hatten; ein Punkt, in dem sie sich durchaus voneinander unterschieden. 
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Die universitären Witwensozietäten traten erst einige Jahre nach den „Adeligen 
Liebhaberkonzerten“ ins öffentliche Musikleben Wiens ein und es scheint, als wäre die 
Initiative dazu zunächst auch nicht von ihnen selbst gekommen.  
Die erste Veranstaltung, deren Erlös den beiden Gesellschaften zu Gute kam, war die 
Wiederholung des von Dietrichstein für die Elisabethinerinnen veranstalteten Konzerts am 
9. Mai 1813. Von selbst war man also anscheinend gar nicht auf die Idee einer solchen 
Einnahmequelle gekommen, erst dieses Ereignis lieferte wohl die Anregung für weitere 
derartige Projekte. 
Im April 1817 fand schließlich das erste „eigene“ Konzert einer der beiden Vereinigungen 
statt, namentlich der medizinischen Witwengesellschaft. Die Initiative ging zurück auf 
Joseph von Portenschlag, den damaligen Dekan der medizinischen Fakultät, und Ignaz von 
Mosel.157 Im Juni des gleichen Jahres folgte schließlich auch die erste musikalische 
Veranstaltung der Witwenvereinigung der juridischen Fakultät, in deren Gesuch dem 
Konsistorium auch eine ganze Reihe konkreter Gründe für das Vorhaben dargelegt wurde:  
„[…] a) der diesen Wittwen und Waisen aus den Einkünften dieser Societät jährlich 
zufließende Unterstützungs Beitrag schon während einiger Jahre her kaum 200 fl erreicht, 
welcher Betrag 
b) bey dem dermahligen hohen Preis der Lebensmittel ihnen kaum die tägliche Nahrung 
anzuschaffen geeignet ist. 
c) unter diesen Wittwen und Waisen sich auch solche befinden, deren Gatten und Väter 
selbst bey dieser Universität als Profeßoren angestellt waren, und als solche durch ihre der 
Universität zum Ruhme geleistete vieljährige Dienste, sich zu einer solchen ihren Wittwen 
und Waisen so wohlthätigen und der Universität in jedweder Hinsicht so unschädlichen 
Begünstigung um diese Universität verdient gemacht haben dürften. 
d) da diese Akademie an einem Sonntage vor sich geht, hiedurch der Abhaltung der 
öffentlichen Vorlesungen in diesem Universitäts Gebäude weder Hinderniß weder Störung 
verursacht wird. 
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e) eine ähnliche Bewilligung auch schon der medizinischen Fakultät wiederholt bewilligt 
worden ist.“ 
158
 
Hervorzuheben sind hier vor allem die ersten beiden Argumente, die auf die schwierige 
finanzielle Lage der juridischen Witwenvereinigung hinweisen. 
Obwohl die Mediziner den Anfang gesetzt hatten blieben sie mit insgesamt vier Konzerten 
doch weit hinter den mindestens 14 der juridischen Witwengesellschaft zurück. Antonicek 
vermutet sogar weit mehr derartige Veranstaltungen, da ein alljährliches Konzert der 
juridischen Witwensozietät in den Universitätsakten als selbstverständlich erscheint und 
ab 1820 die Formalitäten dafür auf ein Minimum reduziert wurden.159 Auch Hanslick 
spricht von jährlichen Akademien der juridischen Witwenvereinigung, musiziert von 
Dilettanten, dirigiert von Ignaz Mosel.160 
Erst ab 1833 wurden die Bedingungen allgemein wieder strenger und so auch diese 
Angelegenheiten wieder genauer gehandhabt. 
Die medizinische Sozietät scheint ihre Einnahmequelle, wie oben kurz erwähnt, hingegen 
vor allem auf Redouten verlagert zu haben. 1807 wurde das erste Mal eine jährliche 
Ballveranstaltung in den Redoutensälen der Hofburg auf zehn Jahre hin bewilligt, was 
1817 schließlich bis 1829 verlängert wurde. Die Einnahmen daraus durften jedoch für zehn 
Jahre nicht ausbezahlt, sondern mussten angelegt werden.161 Interessant ist (wenn auch 
vermutlich bloß ein Zufall), dass die erste Redoute der medizinischen Witwenvereinigung 
im November 1808 stattfand, diese Veranstaltungen begannen also nahezu zeitgleich mit 
den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ (und somit den öffentlichen Konzerten an der 
Universität überhaupt). 
Wie schon in Kapitel 3. 3. 1. erwähnt, kam den Konzerten der Witwenvereinigung der 
juridischen Fakultät als Einnahmequelle wesentlich mehr Bedeutung zu und sie dürften 
auch mit dazu beigetragen haben, dass sich die eher problematische finanzielle Situation 
dieser Gesellschaft in den 1820ern langsam zu verbessern begann. 
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Am 20. April 1840 wurde mit dem letzten Konzert der juridischen Witwensozietät auch 
zugleich das letzte sicher nachweisbare öffentliche Konzert in Räumlichkeiten der 
Universität überhaupt veranstaltet.  
Insgesamt fanden mindestens 18 Konzerte der beiden Vereinigungen an der Universität 
statt; öffentliche musikalische Veranstaltungen der Witwengesellschaften der Fakultäten 
nehmen so den Großteil der 33 öffentlichen Konzertprojekte162 an der Universität ein, 
gegenüber zwei Konzerten der Studenten und 13 derartigen Unternehmungen von 
universitätsfremden Personen. 
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4. Die Universität im Wiener Musikleben – Rezeption und Vergleich 
 
4. 1. Betrachtungen zur Rezeption des Universitätssaales als Konzertsaal 
 
4. 1. 1. Rezeption in der zeitgenössischen Presse 
Eine Szene musikalischer Fachpresse war in Wien zu Beginn des 19. Jahrhunderts quasi 
nicht existent. Einer der Gründe dafür war wohl vor allem die generelle Situation 
unabhängiger, nicht-politischer Publikationen zu jener Zeit in den österreichischen 
Staaten, aber es scheint, als hätte es auch kein dringendes Bedürfnis nach einer 
regelmäßig erscheinenden Musikzeitung gegeben.163 
Ein erster entsprechender Versuch wurde erst 1813 mit der „Wiener Allgemeinen 
Musikalischen Zeitung“ gemacht. Sie folgte dem Vorbild der Leipziger „Allgemeinen 
Musikalischen Zeitung“, hielt sich allerdings nur ein Jahr. 
Ab 1817 folgte die „Allgemeine Musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den 
Österreichischen Kaiserstaat“, die ab Jänner 1824 als „Wiener Allgemeine Musikalische 
Zeitung“ erschien, deren Erscheinen aber noch in eben diesem Jahr endete. Danach 
bestand offensichtlich bis zur Gründung der „Allgemeinen Wiener Musikzeitung“ 1841 
kein größeres Bedürfnis nach einer derartigen Fachpresse. Aber auch diese konnte sich 
nur bis 1848 halten. Ein großer Teil der Mitarbeiter solcher Blätter bestand wie auch beim 
Musizieren aus Dilettanten, nur wenige „Fachleute“ waren beteiligt.164 
Im Folgenden möchte ich nun einige Zeitungen für ihre Berichterstattung über den 
Universitätssaal als beispielhaft herausnehmen, davon zwei allgemeine Wiener Zeitungen 
und drei österreichische musikalische Fachblätter. 
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Zunächst seien hier die „Vaterländischen Blätter für den österreichischen Kaiserstaat“ 
genannt, die von 1808 bis 1830 ein- bis zweimal wöchentlich erschienen. Der 
Universitätssaal fand hier eher selten Beachtung (in Summe gerade einmal in fünf 
Ausgaben). In Mosels Beiträgen zu diesem Blatt erhielt der Saal jedoch durchaus einen 
prominenten Platz, etwa in seiner Beschreibung der „Adeligen Liebhaberkonzerte“ in der 
von ihm verfassten „Übersicht des gegenwärthigen Zustandes der Tonkunst in Wien“ 
1808, sowie in den Besprechungen der bei der „Collin’s Feier“ aufgeführten Chöre von 
Abbé Stadler und dessen Oratoriums „Die Befreiung von Jerusalem“, das im 
Universitätssaal uraufgeführt wurde. 
Die „Österreichisch-Kaiserliche privilegierte Wiener Zeitung“ erschien seit Beginn des 18. 
Jahrhunderts zweimal pro Woche. Ausführlichere Berichte über Konzerte im 
Universitätssaal finden sich hier allerdings nur in den ersten Jahren solcher 
Veranstaltungen, seit den 1820ern reduzierte sich ihre Erwähnung in dieser Zeitung auf 
die Werbeannoncen der Veranstalter. 
Über die „Adeligen Liebhaberkonzerte“ wurde sowohl im Vorhinein als auch im 
Nachhinein noch relativ detailliert berichtet. Im Dezember 1811 veröffentlichte außerdem 
Dietrichstein über dieses Medium einen zweiseitigen Dankesbrief an alle Beteiligten seiner 
„Collin’s Feier“. 1813 erschien noch einmal eine ausführlichere Besprechung eines 
Konzertes (jenes von Beethoven und Mälzel). Im gleichen Jahr fanden auch die Studenten, 
die anlässlich der Ehrung eines Professors eine musikalische Akademie veranstalteten, 
journalistische Beachtung, ebenso wie 1814, wo das Benefizkonzert der juridischen 
Studenten in hohen Tönen gelobt wurde. 
Der erste Versuch, eine musikalische Fachzeitung in Wien zu etablieren, war, wie bereits 
erwähnt, die „Wiener Allgemeine Musikalische Zeitung“. In ihrem einzigen Jahrgang, 1813, 
erschien eine detaillierte Besprechung der Uraufführung von Stadlers „Befreiung von 
Jerusalem“ an der Universität, verfasst von Mosel. Das zweite Konzert, das in diesem Jahr 
im Universitätssaal veranstaltet wurde (Beethoven/Mälzel), fand jedoch keine Beachtung. 
Dies lag wohl allerdings daran, dass es erst im Dezember 1813 stattfand, in jenem Monat, 
in dem die WAMZ bereits wieder endete. 
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In der „Allgemeinen Musikalischen Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den 
österreichischen Kaiserstaat“ (1824 als „Wiener Allgemeine Musikalische Zeitung“) sind 
regelmäßig zum Teil recht ausführliche Berichte zu Konzerten in der Universität zu finden. 
In der Ausgabe vom 27. Dezember 1817 kommt sogar der Saal selbst einmal zur Sprache:  
„Am 21. d. M. wurde in dem herrlichen, der Musik so günstigen Saale der k. k. Universität 
um die Mittagsstunde ein Concert zum Vortheile der dürftigeren Witwen und Waisen 
juridischer Facultäts-Mitglieder gegeben, […]“.165 Zudem wird auch das Konzert an sich 
sehr detailliert besprochen. 
Im „Allgemeinen musikalischen Anzeiger“, der von 1829 bis 1840 erschien und von Tobias 
Haslinger herausgegeben wurde, sind ebenso regelmäßige Berichte über Konzerte im 
Universitätssaal zu finden. 
Auch das mitunter wichtigste Presseorgan der deutschsprachigen musikalischen Welt, die 
Leipziger „Allgemeine Musikalische Zeitung“, zeigte sich am Musikleben im 
Universitätssaal sehr interessiert und berichtete des Öfteren darüber.  
Vor allem in musikalischen Fachblättern fanden also Veranstaltungen im Universitätssaal 
durchaus oft und regelmäßig Beachtung. Meiner Meinung nach zeigt sich in alldem doch 
ein reges Interesse am öffentlichen Musikgeschehen an der Universität. Aus zahlreichen 
Zeitungsbeiträgen geht zudem hervor, dass Konzerte im Universitätssaal in der Regel sehr 
gut besucht waren, Hinweise zum Saal selbst und seinen Eigenschaften finden sich jedoch 
(wie bei allen anderen Konzertlokalen) nur äußerst selten. 
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4. 1. 2. Werbung 
Die Presse wurde von den Konzertveranstaltern natürlich auch für Werbezwecke genutzt 
und Konzerte darin meist über Anzeigen angekündigt. Ich möchte hierfür kurz zwei 
Beispiele für Konzerte im Universitätssaal anführen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 5: Ausschnitt aus der (W)AMZ, Jänner 1922.
166
 
Diese Anzeige ist sehr ausführlich. Neben Aufführungsdatum und -ort werden hier vor 
allem der auftretende Virtuose Romberg und seine Kunst beworben. In der Regel waren 
solche Annoncen jedoch in kürzerer Form gestaltet, wie das zweite Beispiel zeigt: 
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ABB. 6: Ausschnitt aus der WZ, 14. Dezember 1811.
167
 
Diese Anzeige zu Dietrichsteins „Collin’s Feier“ 1811 ist gegenüber dem oben angeführten 
Beispiel weitaus knapper gehalten und enthält nur die notwendigsten Informationen. In 
der Regel sind derartige Zeitungsannoncen eher in dieser kurzen Form zu finden, oft mit 
dem Verweis, nähere Informationen den Anschlagzetteln zu entnehmen. 
Eben diese stellen den zweiten wichtigen Werbeträger für Konzerte dar. Plakate wurden 
am Eingang des Veranstaltungsortes angebracht und Programmzettel an verschiedenen 
anderen öffentlichen Stellen, wie Musikalienhandlungen, Kiosken etc. aufgelegt.168 
Diese zumeist ein- manchmal auch doppelseitig bedruckten Konzertankündigungen 
enthielten in der Regel: 
- Den Namen des Veranstalters oder der veranstaltenden Vereinigung.  
- Aufführungsdatum, -zeit und -ort. 
- Zumindest einen Programmauszug, manchmal auch das ganze Programm. 
- Informationen zur Möglichkeit der Subskription, der Erwerbung von Abonnements 
oder Eintrittskarten, etc. 
- Bei der Aufführung von Vokalwerken zumeist auch deren Text. 
- Manchmal den Anlass des Konzerts (wenn ein besonderer gegeben war). 
Im Folgenden möchte ich nun einige Beispiele solcher Programmzettel für den 
Universitätssaal anführen, um dies besser zu veranschaulichen: 
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ABB. 7: Anschlagzettel für das Konzert der „Handlungs-Kranken-Verpfleginstitute“, 1811 (22,5 x 36 cm).
169
 
Hierbei handelt es sich um das älteste erhaltene Konzertprogramm für eine Veranstaltung 
im Universitätssaal, das sich im Archiv der „Musikfreunde“ befindet (Programme der 
„Adeligen Liebhaberkonzerte“ sind laut Biba im Nachlass Dietrichsteins erhalten) und zwar 
für das Konzert der „Handlungs-Kranken-Verpfleginstitute“ 1811. Der Aufbau folgt 
weitgehend dem oben beschriebenen Schema. Interessant ist der letzte Absatz: Hier wird 
betont, dass für die Eintrittskarten kein festgesetzter Preis verlangt würde. Man richtet 
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sich zudem direkt an ein bestimmtes Publikum: an den hohen Adel, die Mitglieder der 
Handlungsgremien und alle „zum Wohlthun immer geneigten verehrungswürdigen 
Bewohner dieser Hauptstadt“  -  ein Vorgehen, das man durchaus des Öfteren beobachten 
konnte. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 8: Anschlagzettel für ein Konzert der jur. Witwenvereinigung, 1826 (22 x 36 cm).
 170
 
Dies ist das älteste erhaltene Programm für ein Konzert einer der universitären 
Witwenvereinigungen. Generell muss aber darauf hingewiesen werden, dass die 
Überlieferung von Programmzetteln anderer Konzertveranstalter im Universitätssaal eher 
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nur Einzelfälle umfasst und sich der Großteil der erhaltenen Ankündigungen auf 
Veranstaltungen der Witwensozietäten bezieht. 
In dieser Ankündigung sind die Informationen nicht ganz so detailliert wie im vorherigen 
Beispiel, unter den Mitwirkenden werden lediglich die Solisten genannt und auch diese 
bloß mit Namen, der Dirigent etwa bleibt unerwähnt. Wichtiger als die Künstler selbst 
erscheint (durch den letzten Absatz), dass diese aufgrund des guten Zwecks vollkommen 
unentgeltlich auftreten würden. Die wohltätige Absicht der Veranstaltung, „zum Vortheile 
der dürftigen Witwen und Waisen hiesiger juridischer Facultäts-Mitglieder“, wird zudem 
schon im Kopfteil groß herausgehoben. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 9: Programm für das erste „Concert spirituel“ der Saison 1833 (13,5 x 21 cm ).
171
 
Schon auf den ersten Blick ist erkennbar, dass die Programme der „Concerts spirituels“ 
sehr schlicht ausfallen, ihr Format ist zudem ziemlich klein. Allerdings handelt es sich 
hierbei womöglich nicht um eine Ankündigung für ein Konzert, sondern um einen 
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Programmzettel, der bei den Konzerten direkt ausgegeben wurde, da hier weder ein 
Veranstaltungsort, noch eine Anfangszeit oder eine Möglichkeit, Eintrittskarten zu 
erhalten, genannt werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 10: Anschlagzettel für das letzte Konzert in der Universität, 1840 (18,5 x 29 cm).
172
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Auch das Programm zum letzten Konzert im Universitätssaal, dem der juridischen 
Witwenvereinigung am 20. April 1840, folgt dem bereits vorgestellten Schema. 
Aussehen und Aufbau solcher Anschlagzettel erfuhren während der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts an sich keine Veränderungen. Auch für Konzerte im Universitätssaal wurde 
das im Allgemeinen übliche Layout beibehalten.  
Wenn man nun die Programmzettelsammlung im Archiv der „Gesellschaft der 
Musikfreunde“ betrachtet, entsteht jedoch leicht ein etwas verzerrtes Bild über die 
Bedeutung und Frequentierung der einzelnen Konzertlokale. Denn während etwa von 
Veranstaltungen in den Redoutensälen, dem landständischen Saal und naturgemäß der 
„Musikfreunde“ selbst zahlreiche Ankündigungen und Programme erhalten sind, ist dies 
etwa für Gasthäuser wie die „Mehlgrube“ und vor allem leider für den Universitätssaal bei 
weitem nicht der Fall, Konzertprogramme und -ankündigungen beschränken sich hier eher 
auf vereinzelte „Glücksfunde“. 
 
 
4. 1. 3. Publikum 
Die genauen Strukturen des neuen Publikums, das zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit der 
Entwicklung eines öffentlichen Musiklebens in Erscheinung trat, nachzuvollziehen ist wohl 
nicht möglich und man kann hier an sich bloß Spekulationen aufstellen, basierend auf den 
spärlichen Quellen und Hinweisen. 
Im Groben setzte sich das Publikum öffentlicher Konzerte in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts aus dem Adel und dem gehobenen Bürgertum zusammen. Diese Dominanz 
der höheren Gesellschaftsschichten ergibt sich naturgemäß vor allem aus den doch relativ 
hohen Eintrittspreisen aber auch aus dem Zeitpunkt der Konzerte (oft wochentags zur 
Mittagszeit).173 
An sich ist zu vermuten, dass auch bei Konzerten im Universitätssaal das Publikum derart 
strukturiert war. Zu Beginn, namentlich bei den „Adeligen Liebhaberkonzerten“, war die 
                                                           
173
 H. W. Schwab, Konzert, S. 25. 
  Rezeption & Vergleich 
77 
 
Zuhörerschaft jedoch sehr elitär. Hinweise darauf geben sowohl die „Vaterländischen 
Blätter“, als auch die „Wiener Zeitung“: 
 „Die Eintrittskarten wurden mit strengster Wahl vertheilt. Das Auditorium bestand bey 
den Productionen nur aus dem hiesigen Adel, aus angesehenen Fremden, und den 
vorzüglichsten Personen des Mittelstandes, und auch unter diesen Classen wurden 
besonders Musikkenner und Liebhaber vorgezogen.“ 174  
„Da die Gesellschaft in der Auswahl der Interessenten, welche ihre Billette wieder weiter an 
ihre Freunde unentgeltlich vertheilen, stäts sehr vorsichtig umgehen wird, so ist man auch 
eines schönen und gewählten Auditoriums sicher.“ 175 
Das Publikum wurde also mehr oder weniger von den Veranstaltern ausgewählt und 
bestand aus dementsprechend höchsten Kreisen. Dieser Umstand macht es zudem 
problematisch, wie bereits mehrmals angedeutet, diese Konzertreihe als bereits 
„öffentlich“ festzumachen. 
 
Auch die musikalischen Akademien, die Studenten anlässlich der Ehrungen von 
Professoren veranstalteten, zählen durch ihren eingeschränkten Publikumskreis nicht zum 
öffentlichen Musikleben. In der „Wiener Zeitung“ ist über eine derartige Veranstaltung zu 
lesen: „Zuhörer des Doctors und Professors, Georg Scheidlein, um diesem ein öffentliches 
Zeugniß von Verehrung und Dankbarkeit zu geben, haben dessen Bildniß […] in dem 
Universiäts-Saale feierlich aufgestellt. Die sämmtlichen Mitglieder der juridischen Fakultät, 
und zahlreiche Freunde des verdienstvollen Veterans fanden sich bey dieser Feierlichkeit 
ein […]“ 176. Es handelte sich hierbei also eher um universitätsinterne Feierlichkeiten. 
Bei allen weiteren Konzerten, wozu jene universitätsfremder Veranstalter (mit Ausnahme 
der „Liebhaberkonzerte“), die beiden Benefizkonzerte der Studenten und die 
Veranstaltungen der Witwenvereinigungen zählen, waren die Eintrittskarten und 
Abonnements frei zugänglich, wie aus Konzertankündigungen über Zeitungen und Plakate 
ersichtlich wird.  
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Einen etwas konkreteren Hinweis liefert etwa die „Wiener Zeitung“ mit ihrer Ankündigung 
der Konzertreihe von Baron Neuwirth 1811, die dann doch nicht stattgefunden hatte: 
„Nach bereits erhaltener hohen Genehmigung hat man die Ehre, einem hohen Adel, und 
dem verehrungswürdigen Publikum bekannt zu machen, daß künftigen Winter in dem 
großen Universitätssaale 16 Concerte mittels Abonnement gegeben werden sollen […]“.177  
Es ist also anzunehmen, dass im Universitätssaal ein ähnliches Publikum anzutreffen war, 
wie bei anderen öffentlichen Konzerten dieser Zeit, zusammengesetzt aus dem Adel und 
dem gehobenen Bürgertum. 
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4. 2. Der Universitätssaal im Vergleich mit anderen Konzertlokalen 
Der Bau von eigens für Musik bestimmten Aufführungsräumen begann allgemein ab der 
Mitte des 18. Jahrhunderts und wurde erst im Laufe des 19. Jahrhunderts wirklich üblich. 
In Wien setzten derartige Entwicklungen, wie schon in Kapitel 1 erwähnt, relativ spät ein, 
sowohl in der strukturellen Zusammensetzung der Träger des Kulturlebens und der 
Entwicklung einer „Öffentlichkeit“, als auch in den räumlichen Bedingungen dafür. So gab 
es bis 1831 keinen Konzertsaal. Doch gerade das Fehlen eines solchen Elements prägte das 
Wiener Musikleben durchaus in seiner Besonderheit und bewirkte eine ganz spezifische 
Entwicklung dieses Bereiches des „Musikraums“. 
Die bis zur Eröffnung des Saales der „Musikfreunde“ verwendeten Lokale waren also 
allesamt eigentlich eher „Notlösungen“. Die Suche nach Aufführungsmöglichkeiten in 
Wien brachte ganz verschiedenartige Ergebnisse, es gab kaum einen Ort, an dem nicht 
zumindest versucht wurde, ihn zum „Konzertsaal“ zu machen.  
In dieser speziellen Situation stellt Stefan Weinzierl den Universitätssaal in seiner Studie 
„Beethovens Konzerträume“ unter die zehn am häufigsten benutzten Konzertlokale.178 
Damit wendet er sich gegen Antonicek, der dem Saal ja keine hervorragende Bedeutung 
beimaß.179 
Einige der wichtigsten Aufführungsräume für Musik während der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts sollen nun kurz vorgestellt und mit dem Universitätssaal in Vergleich gesetzt 
werden. Ich habe jedoch nur eine geringe Auswahl an Räumlichkeiten herausgenommen, 
daneben gab es noch unzählige andere ganz vielfältiger Art, die als Konzertlokale genutzt 
wurden. Die Privathäuser des Adels spielten beispielsweise noch mindestens bis zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts eine große Rolle; in bürgerlichen Häusern wurde ebenso bereits in 
Gesellschaft musiziert. Und auch etwa Häuser von Musikverlagen boten Musikern immer 
wieder ein Podium. Noch bis 1848 fanden die meisten Konzerte in derartigen 
Privathäusern der Aristokratie und der gehobenen Mittelklasse statt.180 Diese Lokalitäten 
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hatten jedoch gemein, dass ihnen der Aspekt des gegen Eintrittsgeldes für jede Person 
möglichen Zutritts fehlte und somit auch jener der Öffentlichkeit. 
 
 
4. 2. 1. Der Tanzsaal „Zur Mehlgrube“ 
Lokalitäten wie Gaststätten oder Tanzsäle waren im Allgemeinen als Veranstaltungsorte 
für Konzerte sehr populär. Die Lokale „Zum römischen Kaiser“ (auf der Freyung), „Zum 
roten Igel“ (am Wildpretmarkt) oder „Im Müller’schen“ (in der Rothenturmstraße) etwa 
wurden bis in die 1830er hauptsächlich für kleinere Privatkonzerte verwendet, verloren 
dann aber an Bedeutung und kamen völlig aus der Mode.181 
Wichtiger für die Aufführung größerer Orchesterwerke waren das Gartengebäude im 
Wiener Augarten und die sogenannte „Mehlgrube“ am Neuen Markt, ein für das 
öffentliche Musikleben bedeutender Saal, der immer wieder Erwähnung findet und auf 
den in diesem Kontext auch schon im Zusammenhang mit den „Adeligen 
Liebhaberkonzerten“ hingewiesen wurde.  
Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts befand sich an der Adresse dieses Lokals ein 
Mehldepot. Dieses Gebäude wurde 1698 abgerissen und der Name „Mehlgrube“ auf ein 
neues, nach den Plänen Fischers von Erlach errichtetes Haus übertragen.182 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts etablierte sich der Neue Markt als Vergnügungszentrum. In 
den umliegenden Gebäuden fanden gehobene kulturelle Veranstaltungen statt. Auch die 
„Mehlgrube“ wurde zum Schauplatz zahlreicher Bälle (vor allem des hohen Adels), die sich 
durch ihre besondere Exklusivität auszeichneten und bis um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts aufblühten.183 Gegen Ende des Jahrhunderts sank das gesellschaftliche 
Niveau solcher Veranstaltungen jedoch etwas ab und der Schwerpunkt im Publikum 
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verlagerte sich in die mittleren und niedrigeren Klassen, dennoch war auch der Adel nicht 
ausgeschlossen.184 
Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts begann die Umwandlung des ehemaligen 
Mehldepots in ein Konzertlokal, mit Spieltischen in den Nebenräumen.185 1781 
veranstaltete der Unternehmer Philipp Jakob Martin hier eine der ersten öffentlichen 
Konzertreihen in Wien.186 Die „Mehlgrube“ wurde zum beliebten Konzertlokal und machte 
sich als solches durchaus einen Namen. 
 
ABB. 11: Der Neue Markt um 1760; die „Mehlgrube“ befindet sich ganz rechts im Bild.
187
  
 
Das Fassungsvermögen des Tanzsaales betrug etwa 150 Personen und lag so weit hinter 
dem des Universitätssaales zurück. Die geringe Größe wirkte sich zudem wohl auch 
negativ auf die Akustik aus. 
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Das nachfolgende Modell zeigt eine ähnliche Aufstellung von Publikum und Orchester wie 
im Universitätssaal (vgl. S. 27), der Saal ist jedoch erheblich kleiner und niedriger. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 12: Computermodell des Saales in der „Mehlgrube“ von Stefan Weinzierl (165 m²).
188
 
 
Im November 1807 begann an diesem Ort die Reihe der „Adeligen Liebhaberkonzerte“. 
Die künstlerische Geschichte des Hauses erfuhr jedoch, wie so vieles, nach 1808 durch die 
prekäre politische Situation eine Unterbrechung und das Gebäude wurde kurze Zeit als 
Schneiderwerkstätte genutzt.189 
Ab 1812 wurde die „Mehlgrube“ erneut zum allgemeinen Vergnügungstreffpunkt und 
nahm auch wieder ihre Rolle im Wiener Konzertleben ein, unter anderem als 
Veranstaltungsort der „Concerts spirituels“. 1832 wurde die Erlaubnis erteilt das Lokal als 
„Casino“ zu führen, das ab 1837 einen enormen Aufschwung erlebte. Dem damaligen 
Pächter gelang es sogar, die Kapellmeister Lanner und Morelly für sich zu verpflichten.190 
1866 wurde die „Mehlgrube“ zum Hotel umgestaltet und 1897 schließlich abgerissen.191 
Interessant erscheint mir, dass sich in der „Mehlgrube“ eine ganz andere 
Ausgangssituation bot wie in der Universität. Das Lokal sowie überhaupt seine Umgebung 
waren schon im 18. Jahrhundert ein Zentrum für Vergnügungen verschiedenster Art, 
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durch alle Gesellschaftsklassen hindurch herrschte hier buntes, ungeniertes Treiben. Eine 
solche Stätte auch für Aufführungen von Musik zu nutzen bot sich an und erforderte keine 
heiklen Diskussionen über die rechtmäßige Verwendung des Ortes wie im Falle des 
Universitätssaales. 
Den unbestrittenen Vorteil, den der Universitätssaal jedoch Gaststätten wie der 
„Mehlgrube“ gegenüber hatte, war seine Größe und somit sein Fassungsvermögen, was 
ihn für größere Projekte, wie die „Adeligen Liebhaberkonzerte“, attraktiver machte. 
 
 
4. 2. 2. Der landständische Saal 
Bei dieser Lokalität handelte es sich um den Sitzungssaal der niederösterreichischen 
Stände in der Herrengasse. Schon im 16. Jahrhundert wurde dieser Saal für diverse 
Feierlichkeiten genutzt.  
1756 fanden erstmals 14 musikalische Akademien während der Fastenzeit in diesem Saal 
statt.192 Ab 1813 wurden hier schließlich regelmäßig Konzerte veranstaltet, also fünf Jahre 
später als im Festsaal der Universität. Zu dieser Zeit fanden Sitzungen der Stände nur mehr 
zwei Mal im Jahr statt, den Rest des Jahres stand der Saal leer und so kam man auf die 
Idee, ihn für andere Zwecke zur Verfügung zu stellen.193  
Bis 1815 fanden einige Konzerte im landständischen Saal statt, danach wurde er drei Jahre 
nicht für musikalische Zwecke verwendet.194 Ab etwa 1818 / 1819 kam der Saal schließlich 
bei den Konzertveranstaltern wieder „in Mode“ und wurde zu einem der beliebtesten 
Konzertlokale Wiens.  
Von der Art der Konzerte war ähnliches zu hören wie im Universitätssaal: vor allem 
Wohltätigkeitsakademien und größere Produktionen einheimischer Künstler.195 Auch die 
Vorgangsweise für einen Konzertveranstalter, um den Saal zu bekommen, ist durchaus 
vergleichbar mit der Situation an der Universität. Man musste ein Gesuch stellen und 
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benötigte zu Beginn auch die Empfehlung eines hochgestellten Gönners.196 Allerdings 
wurde die Bewilligung hier weitaus leichter erteilt und dem Veranstalter nicht ganz so 
strenge Bedingungen wie in der Universität auferlegt. 
Die akustischen Gegebenheiten waren ebenfalls mit jenen des Universitätssaales 
vergleichbar und nicht vollkommen zufriedenstellend: „In den Fachblättern wird auch 
wiederholt geklagt, daß zartere Nummern oder Stellen wegen der Größe des Saales sich 
verloren.“ 
197
 Ähnliche Kritik wurde auch am Universitätssaal geübt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 13: Computermodell des landständischen Saales von Stefan Weinzierl (296m²).
198
 
 
Auch der landständische Saal weist also die gleiche Anordnung von Publikum und Podium 
auf wie der Universitätssaal, mit dessen Fassungsvermögen jedoch auch er nicht mithalten 
kann. 
Ein wichtiges Kapitel in der Geschichte dieses Saales als Konzertsaal nahmen die „Concerts 
spirituels“ ein, die in ihrer dritten Saison aufgrund des großen Erfolges von der 
„Mehlgrube“ in den größeren landständischen Saal zogen. 
Mit Eröffnung des neuen Saales der „Musikfreunde“ 1831 verlor jedoch auch der 
landständische Saal an Bedeutung, Konzerte endeten hier mit diesem Datum fast 
schlagartig. Danach fanden noch einige Saisonen der „Concerts spirituels“ an diesem Ort 
statt.  Allerdings wanderten auch diese 1838 endgültig in den Saal der „Musikfreunde“ ab. 
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Einer der Gründe dafür dürfte gewesen sein, dass das Landhaus von 1837 bis 1839 
umgebaut wurde.199 
Der Saal der niederösterreichischen Stände war dem Universitätssaal also im Grunde sehr 
ähnlich, wenn auch etwas kleiner. 
 
 
4. 2. 3. Die Redoutensäle in der Hofburg 
Schon im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts wurden die Redoutensäle in der Hofburg 
als Lokalitäten für Mittagskonzerte entdeckt.200 Zu Beginn des 19. Jahrhunderts stieg die 
Zahl der Konzerte hier stark an, die Säle wurden zu beliebten Konzertlokalen. 
Ein großes Fassungsvermögen201 war der entscheidende Vorteil des großen 
Redoutensaales gegenüber anderen Konzertlokalen, allerdings wurden die daraus 
resultierenden  akustischen Eigenschaften, ähnlich wie beim Universitätssaal, einige Male 
bemängelt. Die Verwendung des Saales war Berühmtheiten ersten Ranges und viermal 
jährlich der „Gesellschaft der Musikfreunde“ vorbehalten.202 Zudem fanden zunächst im 
großen, dann im kleinen Saal die philharmonischen Konzerte Otto Nicolais statt. 
 
 
 
 
 
 
ABB. 14:  Computermodell des großen Redoutensaales von Stefan Weinzierl (656m² + 200m² Galerie).
203
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Der kleine Redoutensaal diente vor allem fremden Virtuosen, die mit viel Publikum 
rechneten.204 Aber auch größere Orchester- und Chorkonzerte wurden hier veranstaltet. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 15: Computermodell des kleinen Redoutensaales von Stefan Weinzierl (302m²).
205
 
 
Ab etwa den 1830ern wurde der große Saal nur mehr für große Orchesterkonzerte 
verwendet, der kleine kam gänzlich außer Gebrauch.  
 
 
4. 2. 4. Die Theater 
Die Theater, vor allem die Hoftheater (Burg- und Kärntnertortheater), waren im 
öffentlichen Wiener Musikleben durchaus von Bedeutung. Schon in der zweiten Hälfte des  
18. Jahrhunderts wurden Konzerte im Burgtheater veranstaltet. Dennoch war es 
schwierig, sie als Konzertveranstalter zu nutzen, denn sie waren entweder von 
Schauspieltruppen besetzt oder die Mieten waren sehr hoch, und auch an Tagen, an 
denen sie nicht bespielt wurden, waren sie oft bereits für bestimmte jährliche 
Benefizkonzerte (wie etwa die der „Tonkünstler-Sozietät“) reserviert.206 Noch während 
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der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dürfte sich an dieser Situation kaum etwas 
geändert haben. 
Zudem hatten die Theater bis 1848 ein besonderes Privileg inne: während der Theaterzeit 
durften keine anderen öffentlichen Produktionen stattfinden.207 Daher etablierte sich 
wohl die Mittagszeit für öffentliche Konzerte. 
Die Konzerte der Tonkünstler-Sozietät fanden von 1772 bis 1783 im Kärntnertor- danach 
im Burgtheater statt.208 Dies war deshalb möglich, da diese Konzerttermine in die 
Fastenzeiten vor Weihnachten und Ostern fielen. An den sogenannten Norma-Tagen, 
bestimmten höfischen und kirchlichen Feiertagen, sowie während der Adventszeit und der 
Fastenzeit vor Ostern war die Aufführung dramatischer Werke in den Theatern verboten 
und so wurden diese an solchen Tagen etwa für musikalische Veranstaltungen vermietet. 
Das Verbot dramatischer Aufführungen an diesen Norma-Tagen wurde 1752 gesetzlich im 
„Norma-Edikt“ von Maria Theresia festgelegt. Die Verfügbarkeit der Theater beschränkte 
sich also auf solche Feiertage. Ab 1786 wurde diese Regelung jedoch bereits wieder 
langsam gelockert. 
Anfang des 19. Jahrhunderts etablierte sich außerdem der Brauch, dass Musiker (etwa 
bekannte Virtuosen) zwischen den Akten einer Vorstellung auftraten, was sich noch bis in 
die 1830er hielt.209 
Die Situation der Theater ist also im Vergleich zum Universitätssaal völlig verschieden. Ihre 
Verfügbarkeit war ganz anderen Voraussetzungen unterworfen und auch die Art der 
Konzerte ist durchaus unterschiedlich zu jenen, die in der Universität stattfanden. 
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4. 2. 5. Der Saal der „Gesellschaft der Musikfreunde“ 
In den 1820ern wurde aufgrund der Weiterentwicklung der „Gesellschaft der 
Musikfreunde“ letztlich ein eigenes Gebäude notwendig. Ab 1822 mietete sich die 
Vereinigung im Haus „Zum roten Igel“ unter den Tuchlauben ein, 1829 wurde dieses 
Gebäude von den „Musikfreunden“ käuflich erworben.210 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
ABB. 16: Das Gebäude der „Musikfreunde“ unter den Tuchlauben.
211
 
 
Im November 1831 wurde der neue Konzertsaal im ersten und zweiten Stock des 
Gebäudes eröffnet, das das erste speziell für öffentliche Konzerte in Wien und bald 
eindeutig dominierende Konzertlokal, vor allem für Virtuosenkonzerte, darstellte. 
Der Saal fasste zwar immerhin 700 Personen, war aber für größere symphonische 
Produktionen zu klein, daher wurden dafür weiterhin der große Redoutensaal oder die 
Winterreitschule verwendet. Erst mit der Eröffnung des großen Musikvereinssaales 1870 
hatte Wien schließlich einen Konzertsaal, der den Anforderungen des 19. Jahrhunderts 
gerecht werden konnte. 
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Abgesehen von den Theatern ist der Universitätssaal also durchaus gut mit anderen 
Konzertlokalen dieser Zeit vergleichbar. Interessant sind die Unterschiede in der Art der 
Konzerte an den verschiedenen Orten, die schon etwa Hanslick beschreibt: „[…] der kleine 
Redoutensaal, hauptsächlich für fremde Virtuosen, die auf ein größeres Publicum zählten; 
der Universitätssaal, für Wohlthätigkeitsakademien und größere Productionen (mit 
Orchester) einheimischer Künstler oder Gesellschaften, desgleichen der landständische Saal 
in der Herrengasse. […] Der große Redoutensaal wurde nur sehr selten, und zwar von 
Celebritäten ersten Ranges zu Concerten benutzt; […] Außerdem war er nur der 
Gesellschaft der Musikfreunde zu vier jährlichen Concerten eingeräumt. Häufig producirten 
sich fremde Künstler in den Zwischenacten im Hofoperntheater […] Die kleineren „Privat-
Concerte und musikalischen Unterhaltungen“ suchten vorzüglich den Gasthaussaal „Zum 
römischen Kaiser“ auf der Freiung auf […], den Gasthaussaal „Zur Mehlgrube“ am neuen 
Markt. Den Saal „Zum rothen Igel“ (Wildpretmarkt) und eine Zeit lang auch den Saal „im 
Müller’schen Gebäude“ (Rothenthurmstraße).“ 212 
Es ist also eine Art „Arbeitsteilung“ der verschiedenen Lokale zu beobachten, ein jedes 
hatte seinen Veranstaltungsschwerpunkt in einer anderen Form des Konzerts, wodurch 
möglicherweise auch der Mangel an einem spezifischen Konzertsaal mehr oder weniger 
ausgeglichen wurde. 
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Schlussgedanken 
 
Das Wiener Musikleben, wie es sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellte, 
hielt für seine Institutionen und Veranstalter, seine Ausführenden und sein Publikum doch 
einige Herausforderungen bereit. Problematisch für die Etablierung eines öffentlichen 
Konzertbetriebes, wie er sich etwa in Deutschland bereits entwickelt hatte, erscheint vor 
allem das Fehlen einer speziell für diese neu auftretende Form musikalischer 
Veranstaltungen konzipierte Aufführungsstätte. Man war ständig auf der Suche nach 
Möglichkeiten, vorhandene Lokalitäten für Musikaufführungen nutzbar zu machen; dies 
im Festsaal der Universität zu realisieren war jedoch keine so einfache Angelegenheit. 
Die Situation, in der sich die Universität zu Beginn des 19. Jahrhunderts befand, war 
durchaus schwierig. Die Einflüsse der politischen Veränderungen und Reformen des 18. 
Jahrhunderts wirkten noch nach und der staatliche Nutzen war (ganz im Sinne Josephs II.) 
zum prägenden Element des akademischen Lebens geworden. Als äußerliches Zeichen 
dieser Neuerungen in der Universitätspolitik, die jedoch bei weitem nicht nur positiv auf 
das akademische Leben und das Universitätsniveau wirkten, wurde 1756 auf Befehl des 
Kaiserhauses ein neues Universitätsgebäude eröffnet. 
Bedeutend für die Wiener Musikgeschichte wurde der große Festsaal in diesem Gebäude. 
Aufgrund seiner wohl ganz annehmbaren akustischen Eigenschaften und vor allem seiner 
Größe wurde er bald zum begehrten Konzertlokal. So stellte das neue Gebäude eine der 
wenigen positiven Auswirkungen der universitätspolitischen Entwicklungen des 18. 
Jahrhunderts dar, und auch wenn dies von seinen Erbauern wahrscheinlich nicht 
beabsichtigt gewesen war, hatte zumindest das öffentliche Konzertleben in Wien 
durchaus einen Nutzen daraus. 
Nach der Eröffnung des Saales 1756 sollte dennoch ein halbes Jahrhundert vergehen, bis 
an diesem Ort auch andere Musik erklang, als die bei Feiern und Zeremonien zur 
Repräsentation eingesetzten Ensembles von Trompeten und Pauken. Erst als mit  
Aufkommen eines öffentlichen Musiklebens in Wien zu Beginn des 19. Jahrhunderts der 
Mangel an spezifischen Aufführungsstätten für Musik schlagend wurde, trat auch der Saal 
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der Universität auf den Plan der Konzertveranstalter, namentlich zunächst jener Gruppe 
rund um Trauttmansdorff, Lobkowitz, Spielmann, Dietrichstein und Mosel, die sich im 
Musikleben Wiens durchaus bereits einen Namen gemacht hatte und sich auch 1807 zur 
Veranstaltung öffentlicher Konzerte zusammenfand. 
Die Organisatoren der „Adeligen Liebhaberkonzerte“ von 1807/08 waren also die ersten, 
die die Idee aufbrachten, Räumlichkeiten der Universität für öffentliche musikalische 
Veranstaltungen zu nutzen, nachdem sich ihr ursprünglicher Veranstaltungsort im 
Gasthaus „Zur Mehlgrube“ als weitaus zu klein erwiesen hatte, und die somit den 
Anfangspunkt einer „Musikgeschichte“ des Universitätssaales setzten. Abgesehen von 
ihrer Pionierrolle in diesem speziellen Zusammenhang markieren diese Konzerte zudem 
einen wichtigen Entwicklungsschritt in den strukturellen Veränderungen des öffentlichen 
Musiklebens in Wien. Während der Adel zwar noch dominant in der Organisation beteiligt 
war, war das Bürgertum bereits unter den Mitwirkenden und im Publikum stark vertreten.  
Ebenso wenig zutreffend wie die Zuordnung der Konzerte in eine bestimmte 
Gesellschaftsschicht erweist es sich, sie bereits als tatsächlich „öffentlich“ festzumachen. 
Die Abonnements wurden nur an eine ausgewählte, elitäre Gruppe, bestehend aus den 
Mitgliedern der Organisation, ausgegeben, die diese wiederum unter Verwandten, 
Freunden und nur sehr ausgesuchten Außenstehenden weitergeben konnten. Zudem ist 
auch der repräsentative Charakter solcher Veranstaltungen noch stark spürbar, vor allem 
wenn man an das letzte Konzert der Reihe denkt, das zwar offiziell zu Ehren Haydns 
veranstaltet wurde, aber das durchaus auch der Repräsentation der Veranstalter selbst 
diente sowie bestimmten politischen Haltungen Ausdruck verleihen sollte. So stellt die 
Unternehmung, wie gezeigt wurde, vor allem ein Übergangsstadium dar, von adeliger zu 
bürgerlicher, von privater zu öffentlicher Musikkultur.  
Dieser Konzertreihe und ihren Veranstaltern, allen voran Ferdinand Fürst von 
Trauttmansdorff, ist es also gewissermaßen zu verdanken, dass öffentliche musikalische 
Veranstaltungen in der Universität möglich wurden. Vor allem Trauttmansdorffs 
Bedeutung als erster Obersthofmeister ist in diesem Zusammenhang keinesfalls zu 
unterschätzen. Seine Position bei Hofe war nicht unwesentlich an der positiven 
Behandlung des Gesuchs der „Adeligen Liebhaberkonzerte“ beteiligt. Zudem konnte er 
auch für andere Projekte, bei denen er nicht in der Organisation beteiligt war, eine 
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Bewilligung im Universitätskonsistorium erreichen. So scheint die Person 
Trauttmansdorffs durchaus nachhaltig für eine Öffnung universitärer Räumlichkeiten für 
öffentliche Konzerte gewirkt zu haben. 
Dennoch beginnen mit den „Adeligen Liebhaberkonzerten“ anhaltende Diskussionen über 
geeignete Verwendungszwecke des Universitätssaales unter den Entscheidungsträgern in 
diesen Angelegenheiten, dem Konsistorium der Universität.  
Obwohl die Mehrheit der Konsistoriumsmitglieder musikalischen Veranstaltungen 
gegenüber positiv eingestellt war (oder zumindest nicht eindeutig negativ) und die 
Meinung vertraten, dass auch die Musik als Teil der „septem artes liberales“ durchaus 
einen Platz an der Universität verdiene, kam ein leichtes Unbehagen gegen den Gedanken, 
den Universitätssaal für außeruniversitäre Unternehmungen zur Verfügung zu stellen, 
immer wieder durch. Als Hauptargument führte diese Gegenseite an, man solle den Saal, 
der den Wissenschaften gewidmet worden war, nicht für Zerstreuungen, wie sie Konzerte 
darstellten, zweckentfremden, und ihn nur im Sinne seiner Stifter (des Kaiserhauses) 
nutzen, da sonst Räumlichkeiten der Universität mit anderen profanen Vergnügungs- und 
Tanzsälen gleichgesetzt würden. Des weiteren bestand natürlich ebenso immer die Angst, 
der Studienbetrieb könnte in irgendeiner Form gestört und die Studenten von ihren 
eigentlichen Aufgaben abgelenkt werden. 
Obwohl, wie gesagt, die positiven Haltungen unter den Entscheidungsträgern durchaus 
überwogen213, wurde 1833 der Beschluss gefasst, musikalische Veranstaltungen an der 
Universität bis auf die der Witwen- und Waisenvereinigungen der Fakultäten generell zu 
untersagen (wovon aber dennoch einige Male abgesehen wurde). In dieser Skepsis 
gegenüber öffentlichen Vergnügungen an einem Ort der Wissenschaft, der zudem dem 
Nutzen des Staates gewidmet war, zeigen sich noch deutlich die Nachwirkungen der 
universitätspolitischen Entwicklungen des 18. Jahrhunderts. 
Verfolgt man diese Diskussionen, wird klar, dass es nicht einfach war, als 
Konzertveranstalter eine Bewilligung für den Universitätssaal zu erwirken. In den 
Prozessen rund um die Genehmigung begegnen eine Reihe von Bedingungen, deren 
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Erfüllung die Chance auf eine positive Behandlung der eigenen Sache erhöhten, aber nicht 
unbedingt sicher stellten. 
Diese Auflagen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
- Wichtig scheint ein gemeinnütziger, wohltätiger Zweck der Veranstaltung gewesen 
zu sein; ein besonderer Vorteil war es wohl, wenn dieser zugunsten der Universität 
selbst oder einer ihr nahestehenden Institution ausfiel. 
- Der Studienbetrieb durfte keinesfalls gestört werden, Konzerte waren also nur an 
Sonn- und Feiertagen möglich. 
- Der Veranstalter hatte alle notwendigen Einrichtungen selbst zu besorgen, zu 
bezahlen und zeitgerecht wieder zu entfernen. 
- Der Saal durfte keinen Schaden nehmen oder der Veranstalter hatte dafür 
aufzukommen. 
- Am Saaleingang durfte keine Kassa errichtet werden, um das Decorum der 
Universität als Dienerin des Staates zu wahren. 
- Von der k. k. Polizeioberdirektion musste eine Bewilligung eingeholt werden, was 
für solche Veranstaltungen zu dieser Zeit aber ohnehin gesetzlich vorgeschrieben 
war. 
Wie jedoch ausführlich in Kapitel 2. 3. 2. gezeigt wurde, half es nicht immer, alle 
Bedingungen zu erfüllen, um eine Genehmigung zu erhalten, und es konnte ebenso von 
der einen oder anderen Auflage abgesehen werden, etwa wenn die Universität selbst von 
der Veranstaltung profitierte oder eine Person entsprechendes Ansehen oder persönliche 
Verbindungen zur Universität genoss.   
Letzten Endes lässt sich kein eindeutiges Reglement festmachen, das zu einer Bewilligung 
des Universitätssaales führte – unter den Entscheidungsträgern wurde immer wieder neu 
diskutiert und individuell entschieden und letztlich scheint doch mehr oder weniger die 
Willkür des Konsistoriums dafür verantwortlich gewesen zu sein, wer nun Konzerte in der 
Universität veranstalten durfte. 
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Von 56 Gesuchen wurden 39 bewilligt, es kamen jedoch nicht alle Projekte auch 
tatsächlich zustande. Den Anfang bildeten, wie erläutert, die „Adeligen 
Liebhaberkonzerte“ von 1807/1808 mit insgesamt 18 Konzerten, 16 davon im 
Universitätssaal. Schwerpunkt der von dem hauptsächlich aus Dilettanten bestehenden 
Orchester aufgeführten Werke bildeten jene von Haydn, Mozart und vor allem Beethoven, 
der auch einige Male selbst am Dirigentenpult stand. Für 1808/09 war eine weitere Saison 
dieser Konzerte geplant gewesen, bei der man zudem die Abonnements für ein breiteres 
Publikum öffnen wollte und die aber (wohl aufgrund der sich verschärfenden politischen 
Situation) nicht zustande kam. 
Nach den „Liebhaberkonzerten“ gab es bloß eine weitere Konzertreihe an der Universität, 
namentlich eine Saison von vier Konzerten der „Concerts spirituels“ im Jahr 1833. 
Daneben fanden des weiteren Einzelkonzerte von außenstehenden Personen statt, wie 
etwa zwei Unternehmungen von Moritz Graf von Dietrichstein. Auch einige sehr bekannte 
Persönlichkeiten unter den Virtuosen der Zeit veranstalteten im Universitätssaal Konzerte, 
und zwar durchaus das eine oder andere Mal zu ihrem eigenen Vorteil, dennoch stellten 
Wohltätigkeitskonzerte den Hauptanteil der Veranstaltungen. Wie schon weiter oben 
erläutert, ist kein klares Muster zu erkennen, wer nun Konzerte veranstalten durfte und 
wer nicht, und so erscheint die Vergabe von Bewilligungen manchmal durchaus willkürlich. 
Wie gezeigt wurde, waren jedoch nicht nur außenstehende Personen an einer 
musikalischen Nutzung des Universitätssaales interessiert, auch Universitätsangehörige 
traten auf diese Weise ins Musikgeschehen Wiens ein. 
Zunächst ist hier an die Studenten zu denken, die, wenn auch durchaus musikalisch tätig, 
jedoch am öffentlichen Musikleben Wiens nicht in größerem Ausmaß teilnahmen. Auch sie 
nutzten den Festsaal für ihre Veranstaltungen, deren Großteil jedoch musikalische 
Akademien bei Ehrungen von Professoren ausmachten, die eher universitätsinterne 
Feierlichkeiten darstellten und nicht zum öffentlichen Musikleben zu zählen sind. 
Zweimal jedoch veranstalteten auch die Studenten Benefizkonzerte (1814, je eines der 
juridischen und der medizinischen Studenten) im Universitätssaal, ihre Partizipation am 
Wiener Musikleben in seiner öffentlichen Form beschränkt sich jedoch auf diese beiden 
Projekte. 
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Die zweite Gruppe von Universitätsangehörigen, die in diesem Kontext in Erscheinung trat, 
waren die Witwen- und Waisenvereinigungen der medizinischen und juridischen 
Fakultäten.  
Obwohl beide Organisationen in etwa zur gleichen Zeit um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
entstanden waren, entwickelten sie sich durchaus unterschiedlich. Während die 
medizinische Vereinigung eine relativ gute wirtschaftliche Entwicklung erfuhr und generell 
besser gestellt zu sein schien, hatten die Juristen von Beginn an mit finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. In den ersten Jahrzehnten nach ihrer Gründung bezogen die 
Gesellschaften ihre Haupteinnahmen aus Mitgliedsbeiträgen und Kapitalsanlagen, im Falle 
der Mediziner auch aus Unterstützungen von Seiten des Kaiserhofes. Zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts wurden schließlich auch andere, durchaus lukrative Einnahmequellen 
entdeckt, wie eben musikalische Veranstaltungen. 
Während für die die Mediziner Konzerte weit weniger von Bedeutung waren als die 
jährlichen Redouten in der Hofburg und daher von ihnen auch nur selten veranstaltet 
wurden, stellten sie für die Juristen eine wichtige Einnahmequelle dar, die durchaus 
mitzuhelfen schien, große finanzielle Schwierigkeiten in den ersten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts zu überwinden. 
Letztlich bleibt noch zu fragen, welche Schlüsse für die Bedeutung der Universität Wien 
und ihres Festsaals im Kontext des Wiener Musiklebens zu ziehen sind. 
In der zeitgenössischen Presse fand der Universitätssaal durchaus rege Beachtung. Vor 
allem in musikalischen Fachblättern wurde regelmäßig über Veranstaltungen in der 
Universität berichtet, auch wenn hier mehr die Veranstaltungen und die dort aufgeführten 
Werke im Mittelpunkt standen. Informationen zum Saal und seinen Eigenschaften selbst 
sind nur vereinzelt zu finden. 
Die Art, wie die Veranstaltungen im Universitätssaal beworben wurden, unterschied sich 
im Grunde nicht von anderen öffentlichen Konzerten. Auch hier nutzten die Veranstalter 
die Möglichkeiten von Zeitung, Plakaten und an öffentlichen Orten aufgelegten 
Programmzetteln, von denen jedoch leider kaum Exemplare für den Universitätssaal 
erhalten sind. 
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Aus den überlieferten Konzertankündigungen (sowohl in Zeitungen als auch über Plakate) 
wird zudem ersichtlich, dass die Eintrittskarten und Abonnements für Konzerte im 
Universitätssaal (bis auf wenige Ausnahmen) frei zugänglich waren. Generell kann man 
wohl annehmen, dass sich das Publikum hier mit jenem deckt, das allgemein bei 
öffentlichen Konzerten im Wien dieser Zeit anzutreffen war und sich zusammensetzte aus 
dem Adel und dem gehobenen Bürgertum. 
In den in Kapitel 4. 1. besprochenen Aspekten lassen sich also ganz typische Merkmale des 
öffentlichen Wiener Musiklebens des 19. Jahrhunderts festmachen. 
Wie schon in der Einleitung dieser Arbeit erwähnt, spricht Antonicek dem Universitätssaal 
keine überragende Bedeutung im Wiener Konzertbetrieb zu. Dem ist meiner Meinung 
nach nicht vollständig zuzustimmen – Antonicek selbst und auch etwa Otto Erich Deutsch 
betonen die große Zahl namhafter Musiker, die hier auftraten; Stefan Weinzierl wertet 
den Saal unter den zehn wichtigsten Konzertlokalen seiner Zeit. Auch bei Hanslick finden 
sich relativ häufige Erwähnungen der Konzerte in diesem „schönen und für Musik äußerst 
günstigen Saal.“ 214 Und in der Tat ergibt ein Vergleich des Universitätssaales mit anderen 
gleichzeitig genutzten Konzertlokalen, dass er diesen an sich um nichts nachstand und 
unter ihnen durchaus eine nicht unwichtige Rolle einnahm, zumindest bis zur Etablierung 
des 1831 eröffneten Saales der „Musikfreunde“, der schnell zu einem der dominierenden 
Konzertsäle wurde und vielen der bis dahin verwendeten Lokale den Rang ablief. 
Interessant im Vergleich der verschiedenen Konzertlokale erscheint mir, dass sich hier 
eine Art „Arbeitsteilung“ zeigt: 
- Der Universitätssaal: Hier fanden vor allem Benefizkonzerte statt, die im Wien der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts generell von großer Bedeutung waren, sowie 
größere Orchesterproduktionen einheimischer Künstler und Konzertveranstalter. 
Natürlich spielten die Konzerte der universitären Witwenvereinigungen eine große 
Rolle, sie gehörten zu den wenigen Konzertunternehmungen in Wien, die nicht 
zumindest zeitweise ab 1831 in den „Musikfreunde“-Saal abwanderten. 
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- Der Tanzsaal „Zur Mehlgrube“: Gasthaussäle wie dieser oder auch jene „Zum 
römischen Kaiser“, „Zum roten Igel“ oder „Im Müller’schen“ waren vor allem für 
kleinere Privatkonzerte beliebt. 
- Der landständische Saal: In ihm wurde ein ähnliches Veranstaltungsrepertoire 
gegeben, wie im Universitätssaal. Er wurde zudem zum Hauptveranstaltungsort 
der „Concerts spirituels“, verlor allerdings mit Eröffnung des Saales der 
„Musikfreunde“ für alle anderen Projekte fast schlagartig vollkommen an 
Bedeutung. 
- Die Redoutensäle der Hofburg: Während der große Redoutensaal fast 
ausschließlich höchstrangigen musikalischen Berühmtheiten und zunächst auch 
viermal jährlich der „Gesellschaft der Musikfreunde“ vorbehalten war, diente der 
kleine vor allem ausländischen Virtuosen, die mit viel Publikum rechneten. 
- Die Hoftheater: Im Burg- und im Kärntnertortheater etablierte sich Anfang des 19. 
Jahrhunderts der Brauch, dass bekannte Virtuosen zwischen den Akten eines 
Stücks auftraten, außerdem fanden die Konzerte der „Tonkünstler-Sozietät“ hier 
statt. Generell war es naturgemäß aber eher schwierig, die Theater für Konzerte zu 
bekommen. 
- Der Saal der „Gesellschaft der Musikfreunde“: Nach seiner Eröffnung 1831 wurde 
der Saal als erster spezifischer Konzertsaal Wiens bald zum dominierenden 
Konzertlokal jener Zeit, vor allem im Bereich der Virtuosenkonzerte. 
Der Universitätssaal hatte in einem so strukturierten Konzertleben also seine Rolle zu 
spielen, die durchaus nicht unterschätzt werden darf.  
Letzten Endes ging es mir in diesem Kontext darum, in einer Art Einzelstudie zum Wiener 
Musikleben der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu zeigen, dass die Universität Wien 
mit ihrem großen Festsaal hier als ein fester und nicht unbedeutender Bestandteil zu 
sehen ist – gleichsam ein Mikro- im Makrokosmos des öffentlichen Musiklebens, in dem 
sich wesentliche Elemente im Kleinen spiegeln und aufzeigen lassen, wo aber auch ganz 
eigene und spezifische Merkmale dieser besonderen Situation an der Universität 
herausgegriffen und entsprechend dargestellt werden müssen. 
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Wenn auch die Rolle, die die Universität in der Öffentlichkeit des Wiener Musiklebens zu 
spielen hatte, ohne Frage eine Besonderheit darstellt, sowohl in der Wiener 
Musikgeschichte als auch in der Universitätsgeschichte, muss jedoch noch einmal, wie 
schon eingangs dieser Arbeit, darauf hingewiesen werden, dass Musik durchaus auch in 
Bereichen des universitären Lebens von Bedeutung war, etwa bei akademischen Feiern 
und Zeremonien, Gottesdiensten in der Universitätskirche und natürlich ebenso in 
studentischen Kreisen. Doch im Kontext der vorliegenden Arbeit können dies nur 
weiterführende Fragen sein. Raum und Rahmen für derlei Betrachtungen muss erst noch 
geschaffen werden, denn, um hier abschließend noch einmal Antonicek zu zitieren: „Die 
Geschichte der Beziehung der Universität Wien zur Musik ist noch nicht geschrieben.“ 215 
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Zusammenfassung 
 
Um die Jahrhundertwende 1800 hatte Wien seine Rolle als „Musikstadt“ Europas bereits 
etabliert und ein reiches und vielfältiges Musikleben entwickelt. Dennoch stand die 
Kaiserstadt in der Entwicklung eines öffentlichen Konzertbetriebs anderen Musikzentren 
Europas um einiges nach. Hauptgrund dafür dürfte wohl der hier etwas spätere Aufstieg 
des Bürgertums gewesen sein, doch fehlte ebenso ein wichtiges Element des „modernen“ 
Konzertwesens: ein eigener Konzertsaal. An diesem Punkt trat die Universität Wien zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts ins öffentliche Wiener Konzertgeschehen ein und in den 
Jahren bis 1848 hatte sie in diesem Kontext eine durchaus interessante Rolle zu spielen. 
Um die Voraussetzungen der Universität als Konzertlokal zu veranschaulichen widme ich 
mich zunächst den räumlichen Gegebenheiten. 1756 wurde ein neues 
Universitätsgebäude eröffnet, dessen Errichtung durch das Kaiserhaus eng in 
Zusammenhang mit den universitätspolitischen Reformen des 18. Jahrhunderts stand. 
Durch die politischen Entwicklungen unter Maria Theresia und Joseph II. verlor die 
Universität an Eigenständigkeit und wurde zu einer Lehranstalt, die allein der Staatsraison 
dienen sollte. Und auch die Musik hatte hier keinen Platz mehr. 
Dennoch rückte der große Festsaal, den das neue Universitätsgebäude beherbergte, 
Anfang des 19. Jahrhunderts ins Interesse der Wiener Konzertveranstalter. Den ersten 
Schritt in diese Richtung setzten die sogenannten „Adeligen Liebhaberkonzerte“ 1807/08. 
Der Hauptorganisator dieser Unternehmung, Fürst Trauttmansdorff, konnte in seiner 
Position als Obersthofmeister Druck auf die universitären Entscheidungsträger ausüben, 
eine Bereitstellung des Festsaales erwirken und es scheint, als wäre er nicht unwesentlich 
daran beteiligt gewesen, Räumlichkeiten der Universität auch längerfristig für 
musikalische Veranstaltungen zu öffnen. 
Die „Adeligen Liebhaberkonzerte“ stellen jedoch nicht nur den Beginn öffentlicher 
Konzerte in der Universität dar, sondern auch den anhaltender Diskussionen darüber 
unter den Entscheidungsträgern. Die Mitglieder des Konsistoriums argumentierten auf 
interessante Weise und es kamen eine Reihe von Bedingungen zur Sprache, die es 
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Konzertveranstaltern nicht einfach machten, eine Bewilligung für den Universitätssaal zu 
erlangen. 
Dennoch konnten einige Konzerte in der Universität realisiert werden, neben den 
„Adeligen Liebhaberkonzerten“ außerdem eine Saison der „Concerts spirituels“ sowie 
weitere Einzelkonzerte, unter anderem etwa organisiert von Beethoven, Dietrichstein und 
anderer Prominenz des Musiklebens jener Zeit. 
Daneben traten auch Angehörige der Universität im Wiener Konzertleben in Erscheinung. 
Während von Seiten der Studenten jedoch kaum öffentliche Konzerte veranstaltet 
wurden, nahmen jene der Witwenvereinigungen der Fakultäten durchaus eine 
bedeutende Stellung unter den Veranstaltungen im Universitätssaal ein. 
Letztlich bleibt zu fragen, wie sich die Ereignisse an der Universität in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts nun ins Wiener Musikleben einbetten lassen, etwa in Betrachtung der 
Rezeption des Festsaales als Musikstätte und im Vergleich mit anderen parallel 
verwendeten Konzertlokalen. Hier zeigt sich, dass in Bezug auf die Universität ganz 
typische Merkmale des öffentlichen Konzertwesens in Wien festgemacht werden können, 
aber auch gleichzeitig das Besondere dieser Situation herausgestellt werden muss. 
Die Universität Wien stellt also einen Mikro- im Markokosmos des Wiener Musiklebens 
dar – mit typischen Charakteristiken, aber auch ganz speziellen Besonderheiten. 
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Abstract 
 
Around the year 1800 Vienna’s role as Europe’s “musical capital“ had already been 
established and a rich and varied musical life had started developing. But concerning 
public concert life the “City of the Emperor“ fell behind other European musical centres. 
The main reason for this was probably the late rise of the bourgeoisie, but there was one 
other important element of “modern” concert life missing: a specific concert hall. At that 
point the University of Vienna entered Vienna’s musical history und should play an 
interesting part in this matter from that moment on until 1848. 
To point out the conditions of the university as concert hall, I first should focus on the 
place itself. In 1756 a new university building was opened, which was connected closely to 
the reforms of university during the 18
th
 century. As a result of the political developments 
under Maria Theresia and Joseph II. the university lost its independence and became an 
institution, which only should serve the state’s benefit. Furthermore there was no place 
for music in it anymore. 
But at the beginning of the 19
th
 century the big festival hall, which was included in that 
new building, became interesting for viennese organizers of public concerts. The first step 
that was taken towards that direction was set by the so called “Adeligen 
Liebhaberkonzerte” in the years 1807/08. Prince Trauttmansdorff, who was the main 
organizer of that project, was able to use his high position at the imperial court for getting 
permission to use the festival hall, and it seems as if he played an important role in 
opening the university for musical events. 
The „Adeligen Liebhaberkonzerte“ did not only mark the start of public concerts at the 
university, but of long-lasting debates about it among the members of university as well. 
The “Konsistorium“ discussed those matters in a very interesting way und brought up 
certain conditions, which made it difficult for concert organizers to get a permission for 
using the festival hall. 
Nevertheless it was possible to realize an amount of concerts at the university. Apart from 
the “Adeligen Liebhaberkonzerten” there took place one season of “Concerts spirituels” 
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and some concerts organized by prominent personalities of musical life like Beethoven or 
Dietrichstein. 
Apart from that some members of the university itself entered Vienna’s musical life. On 
the one hand the students themselves hardly organized any public concerts, but on the 
other hand musical events of the organizations for supporting widows of members of 
certain faculties played an important role among concerts at university. 
Last but not least there remains the question of how one should place those events at the 
university during the first half of the 19
th
 century while looking at the university hall’s 
reception as „music room“ and comparing it to other “concert halls” used during that 
time. In doing so the University of Vienna seems to be a micro- in the macrocosmos of 
Vienna’s musical life – with typical characteristics as well as with specific pecularities. 
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